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Lebenslauf von Direktor D. Theodor Oehler.

Verfaßt von Inſpektor W. Oettli.

Von Gottes Gnadebin ich wasich bin, und ſeine Gnade

an miriſt nicht vergeblich geweſen. 18Kor. 15, 10.

Theodor Friedrich Oehler wurde am 8. Juni 1860 in Breslau geboren,

wo ſein Vater, Guſtav Friedrich Oehler, die Profeſſur des alten Teſtamaets

bekleidete. Seine Mutter, Luiſe Oehler, war die Tochter des Profeſſors

der Theologie J. Chr. Steudel in Tuͤbingen. Als der Knabe zwei dJahre

alt war, wurde ſein Vater als Profeſſor des alten Teſtaments und Ephorus

des evangeliſch⸗theologiſchen Seminars (des ſog. Stifts) in ſeine württem—

bergiſche Heimat nach Tübingen berufen. Im fröhlichen Geſchwiſterkreis

—demAlter nach der fünfte — verlebte er eine glückliche Kindheit. Da

ſein Vater durch ſein arbeitsreiches Doppelamt ſehr in Anſpruch genommen

war, lag die Erziehung der Kinder hauptſächlich in der Hand der Mutter.

Sie lehrte den Knaben ſchon im zarten Kindesalter beten, erzählte ihm bibliſche

Geſchichten und ließ ihn eine ſchöne Reihe von Liedern lernen. Der Ein—

fluß, den ſeine Mutter auf ihn ausübte, iſt, wie er ſelbſt bekennt, von bleibender

Bedeutungfür ſein Leben geweſen. Ihmiſt es in erſter Linie zuzuſchreiben,

daß ihn, ſeit er überhaupt anfing, ſich über religiöſe Oinge Gedanken zu

machen, das Gefühlnicht verlaſſen hat, daß man „ein Chriſt ſein und werden

müſſe.“ Im Herbſt 1864 trat er, entſprechend einem ſchon früher rege ge—

wordenen Gedanken, einmal Theologie zu ſtudieren, als Seminariſt in das

Seminar Schöntal ein. In dem Lebenslauf, den er ſpäter der Gemeinde

Leonberg vorlegte, hat er ausgeſprochen, daß er während dieſer Zeit, wenig⸗

ſtens vorübergehend, Gott ferner geweſen ſei, als je vorher oder nachher.

Das Gebetſei ihm eine Zeitlang zurläſſig geübten Gewohnheit geworden.

Anm. Dieobige Darſtellung geht z. T. auf Mitteilungen der Familie, für die erſte

Zeit auch auf die eigenen Aufzeichnungen des Entſchlafenen zurück.

 



Riegers Predigten über das Gebet hätten ihn dann ermuntert, darin wieder

treuer zu werden. Weil ſeine Geſundheit in Schöntal zu wanken begann,

kehrte er um Weihnachten 1866 ins Elternhaus zurück und beſuchte von da

ab, bald neu gekräftigt,das Gymnaſium in Tübingen, das er im Herbſt

1868 verließ, um nach wohlbeſtandenem Konkursexameninstheologiſche

Seminar in Tübingeneinzutreten.

Während ſeiner Studienzeit wurde er — bezeichnenderweiſe — mehr

als durch Zweifel an der Wahrheit des Chriſtentums, diefreilich auch

nicht ganz ausblieben, durch Bedenken ethiſcher Art heimgeſucht; viel

Not machte ihm z. B. die Frage, wieerſich zur Geſelligkeit zu ver—

halten habe. Am meiſten Anregung für den innern Menſchen hat er

als Student von Joh. Tob. Beck empfangen. Fürſeine wiſſenſchaftliche

Richtung, zumal im alten Teſtament, wurden die Vorleſungen ſeines Vaters
beſtimmend, die er ſechs Semeſter lang hören durfte. Nicht minder bedeut—

ſam aber warfür ihn der Eindruck, den er von der lauteren, von tiefem

ſittlichem Ernſt durchdrungenen Perſönlichkeit ſeines Vaters erhielt. Im

Februar 1872, im letzten Studienjahr des Sohnes, ging dieſer bedeutende

Theologe zur Ruhe des Volkes Gottes ein. Außer den beiden Genannten

haben Joh. Chr. K. v. Hofmann und Profeſſor Landerer auf ihn einge—

wirkt. Jenem verdankterdie exegetiſche Schulung, die ihn beiſorgfältiger

Beobachtung des einzelnen nie die großen Grundgedanken der Schrift aus

dem Augeverlieren ließ — er hat ſich noch ſpäter im Miſſionshausauf ſeine

Bibelſtunden mit Vorliebe mit Hofmanns Kommentaren vorbereitet;

dieſer hat ihn tiefer in das Verſtändnis der evangeliſchen Rechtfertigungs-

lehre eingeführt und ſich nach dem Todeſeines Vatersſeiner auch ſonſt in

wohlwollender Weiſe angenommen. Nebenderwiſſenſchaftlichen Arbeit

pflegte der junge Oehler in der Geſellſchaft Luginsland regen geſelligen

Verkehr. Hier knüpften ſich Bande der Freundſchaft mit Gleichgeſinnten,

mit denen er hernach lebenslang verbunden blieb, ſo vor allem mit dem

jetzigen Prälat Hermann, mit Dekan Roos, Pfarrer Oettinger und Profeſſor

Lawton.
Im Herbſt 1872 beſtand der Entſchlafene ſeine erſte theologiſche Dienſt—

prüfung, und am 13. Oktober desſelben Jahres wurdeer in Linſenhofen durch
Pfarrer Steudel ordiniert. In den folgenden Jahren hat er dann eine Reihe

von Vikariaten verwaltet, nämlich von Oktober 1872 bis Juli 18783 in Hall,
von Juli 1873 bis April 1874 in Heilbronn, von November 1874 bis März

1875 in Schnaitheim, von März bis Auguſt 1875 in Tuttlingen. Zwiſchen—

durch führte ihn von Anfang Maibis Ende Oktober 1874 eine wiſſenſchaft-

liche Reiſe nach England, Schottland und Norddeutſchland; er ſuchte dabei

hauptſächlich die Tätigkeit der Innern Miſſion und die Predigtweiſe hervor—

ragender Prediger kennen zu lernen. Im Auguſt 1875 wurdeer als Repetent

an das Stift in Tübingen berufen. ÄÜbungenüberaltteſtamentliche Exegeſe,

 



uber die Theologie des alten und neuen Teſtaments und über Symbolik

gaben ihm reiche Gelegenheit zu wiſſenſchaftlicher Vertiefung und Weiter⸗

bildung; durch Predigten und Seelſorge im Tübinger Krankenhausblieb

er zugleich in enger Fühlung mit dem geiſtlichen Amt. Während des

letzten Jahres ſeiner Tübinger Zeit ließ Gott ihn in Fräulein Natalie Law—

ton, der Tochter desruſſiſchen Oberſten William Lawton, ſeine Lebens—

gefährtin finden. 1878erhielt er ſeine erſte und einzige ſtändige Pfarrſtelle,

das Helferamt in Leonberg. Sechs Jahre hat er dort in reichem Segen

gewirkt. Soreifte er zu der Aufgabeheran,dieſein eigentliches Lebenswerk

bilden ſollte.

Im Jahr 1884 trat Direktor Schott infolge grundſätzlicher Oifferenzen

mit dem Komitee von der Leitung der Basler Miſſion zurück. Die Aufmerk⸗

ſamkeit des Komitees wurde bald auf den jungen württembergiſchen Pfarrer

gelenkt, deſſen Begabung, wiſſenſchaftliche Tüchtigkeit und entſchiedene

Glaubensſtellung offenbar ſchon damals in weitern Kreiſen bekannt ge—

worden war. Als der Ruf, an Stelle Schotts die Leitung des Miſſionswerkes

zu übernehmen,anihn herantrat, zögerte er; ſeine pfarramtliche Tätigkeit

warihm lieb, er warſich der Schwierigkeit der Aufgabe bewußt undfragte

ſich, ob er ihr gewachſen ſein werde. Nach reiflicher ÄÜberlegung erkannte

er aber in dem Ruf des Komitees den Rufſeines Gottes und ſo folgte

er im Gehorſam. Daß der Weg,der ihn nach Baſel führte, ein Weg

des Gehorſams geweſen war, gereichte ihm ſpäter in den mancherlei

Schwierigkeiten ſeiner Stellung öfter zur Ermutigung.

Am 18. Oezember 1884 traf der 34jährige mit ſeiner Familie im Miſ⸗

ſionshaus ein und übernahm am 1. Januar 1888 die Geſchäfte ſeines Amtes.

Raſch haterſich in die verſchiedenen Zweigedervielſeitigen Arbeit eingelebt

und dannals Leiter der Miſſionsgebiete, als Vorſteher des Miſſionshauſes,

in der Bertretung der Miſſion vor der Heimatgemeinde und im weitern

Kreis der deutſchen Miſſionen eine reich geſegnete Tätigkeit entfaltet.

Seine Hauptaufgabe beſtand in der Leitung der Miſſionsgebiete.

Er wünſchte, wie er ſich bei ſeinem Amtsantritt ausſprach, wohl in den

bisher von der Basler Miſſion eingehaltenen Bahnen weiter zu gehen, da—

neben aber ſeine Augen offen zu halten für etwaige Veränderungen und

Verbeſſerungen, die die Sacheſelbſt oder die veränderten Verhältniſſe zu

erfordern ſchienen. Er hat damit ſelbſt in programmatiſchen Worten aus⸗

geſprochen, was ſeine ſpätere Tätigkeit charakteriſierte. Auf den Miſſions-

feldern war er bald zu Hauſe. Eine Inſpektionsreiſe, dieihn vom Sep—

lember 1888 bis zum Juli 1889 nach China und Indien führte, verſchaffte

ihm eine perſönliche Anſchauung der Arbeit auf dieſen Gebieten und gab ihm

ſeben der Stärkung der Miſſionare Gelegenheit, beſonders die Fragen der

kirchlichen Organiſation und des Schulweſens mit ihnen zu beſprechen;

er hat ſtets mit großer Freude und Dankbarkeit an dieſe, auch für ſein eigenes
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geiſtiges Leben bedeutſame Reiſe zurückgedacht. Die Leitung der Gebiete

vollzog er dann in innigem Zuſammenarbeiten mit dem Komitee, den Sta⸗

tionen und den Ausſchüſſen der Miſſionare. Auf Grund der Anträge und

Berichte, die er ſorgfältig ſtudierte, bildete er ſich über alle Angelegenheiten

ein ſelbſtändiges Urteil. Seine Amtsführungbrachte es mitſich, daß er zu

allen großen prinzipiellen Fragen der Miſſion grundſätzlich Stellung nahm.

Er wandelte in den Bahnen von Inſpektor Joſenhans, wenn er die Ge—

meinden auf den verſchiedenen Gebieten zu ODiſtriktskirchen mit ſynodaler

Verfaſſung zuſammenzuſchließen und dabei zugleich den Grund zu ihrer

ſpätern Selbſtändigkeit zu legen ſuchte. In dieſer Hinſicht war gerade ſeine

Inſpektionsreiſe von Bedeutung. Beſondere Aufmerkſamkeit widmete er

dem Schulweſen der Miſſion. Er hat erkannt, daß die geiſtige Hebung

eines Volkes eine der Vorausſetzungen für ſeine Chriſtianiſierung ſei. Um

die Gefahren der Halbbildung zu vermeiden, legte er großes Gewicht auf

die Pflege der Landesſprache. Vor allem aber war ihm die Schule Miſſions⸗

mittel, und darum iſt er andersartigen Strömungen gegenüber immer

wieder mit Energie für ihren Miſſionscharakter eingetreten, den er durch

die zentrale Stellung des Religionsunterrichts und beſonders durch den

chriſtlichen Einfluß der leitenden Perſönlichkeiten gewährleiſtet ſah. Die

Basler Miſſion iſt unter ſeiner Leitungins Große gewachſen. Die Zahl

der Stationen ſtieg von 37 auf 78, die der Chriſten von 17,083 auf 72,000.

Auf dem Miſſionsfeld ſtanden 1886 alles in allem 176 Angehörige der Wiſſion,

Ende 1914: 450. Dieſes Wachstumhaternicht gemacht; es geſchah nach eigenen

von menſchlichem Wollen unabhängigen Geſetzen. Aberer hat verſtanden,

es in der rechten Weiſe zu beeinflußen und zu lenken. Nie hater einen Schritt

nach vorwärts befürwortet, ohne die innere Berechtigung desſelben undalle

Bedingungen für ſein Gelingen ſorgfältig geprüft zu haben. Hatte er aber

einmal erkannt, daß Gottes Wille ein Vorwärts gebiete, dann blieb er auch

nicht kleingläubig zurück. Trotz mancher entgegenſtehender Bedenken hat

er darum die Znangriffnahme der Kameruner Miſſion empfohlen und her—

nach die ſchön aufblühende Arbeit 285 Jahre hindurch mit viel Weisheit

geleitet. Mit großer Klarheit hat er das Verhältnis zwiſchen Miſſ ion und

Kultur durchſchaut und mit großer Beſonnenheit die Beziehungen der

Miſſion zur Regierung unddenkolonialen Fragen, die zumal in der

letzten Zeit ſeiner Amtstätigkeit in den Vordergrundtraten, behandelt.

Äberhaupt verlor er bei ſeiner Arbeit nie die großen Geſichtspunkte aus

dem Auge, undſo bereit er im einzelnen zum Nachgeben war, an den aus

der Schrift geſchöpften Grundprinzipien aller Miſſionsarbeit hat er un—

erſchütterlich feſtgehalten und ſie, wo ſie ihm gefährdet ſchienen, mit un—

beugſamem Ernſt verteidigt. Währender aber ſo ins Großearbeitete, ſchenkte

er auch den kleinen DOingen volle Beachtung. Faſt täglich ſtürmte eine Menge

von Detailfragen auf ihn ein. Er hatſich ihrer mit demſelben Eifer und
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Fleiß angenommen, wie der grundlegenden Probleme. So lag denn durch

Jahre hindurch eine ungeheure Arbeitslaſt auf den Schultern dieſes Mannes.

Er hat ſie, ohne viel Worte darüber zu machen, in ſtillem unermüdlichem Wir⸗

ken bewältigt. Eine ungewöhnliche Arbeitskraft ſtand ihm dabei zu Gebote.

Nicht minder aber kam ihm die unerſchütterliche Ruhe eines in Gott ver—

ankerten Gemütes zu gut, die ihn auch im größten Orang der Geſchäfte

nicht haſtig und nervös werden undſelbſt in den ſchwierigſten Fällen

ſSerr der Situation bleiben ließ. Charakteriſtiſch war für ſeine Amts—

führung nebenjener ruhigen Beſonnenheitdie peinliche Gewiſſenhaftigkeit,

die im Kleinen eine ganze Treuezeigte, eine ſeltene Wahrhaftigkeit, die

jedes Wort auf die Goldwage legte und auch in kleinen Dingen darauf ver⸗

zichtete, durch ein nicht ganz gerechtfertigtes Mittel eine Lage zu erleichtern

oder einen Vorteil zu erzielen und eine lautere Selbſtloſigkeit, die

nirgends das ihrige ſuchte, ſondern einzig die Sache im Auge behielt. Je

mehr das Werk wuchs, deſto größer war die Gefahr, daß die perſönlichen

Beziehungen der einzelnen Miſſionsarbeiter mit dem Leiter des Werks

zu kurz kamen. Er hatdieſe Gefahr erkannt und ſuchte ihr zu begegnen.

Alljährlich hat er einen Rundbrief an die Wiſſionsgeſchwiſter gerichtet, in

dem er mit der ihm eigenen Klarheit zu den großen Fragen der Zeit Stellung

nahm, um perſönliche Mitteilungen und Ermunterungen daran zu knüpfen.

Bei den Berabſchiedungen und Begrüßungen hat er manch tröſtendes und

mahnendes Wort geſprochen — oft konnte er die innere Bewegung dabei

kaum verbergen — und die Ausziehenden hat er in der Regel zu einem

vertraulichen Beiſammenſein im Kreisſeiner Familie geladen. An Freud

und Leid der Miſſionare nahm erherzlichen Anteil; davon zeugen die vielen

Privatbriefe, zu denen er trotz der großen amtlichen Korreſpondenz ZSeit

fand, und die, auch wennſie nicht lang waren, doch das zu ſagen wußten,

waseiner eben bedurfte.

Neben der Leitung der Miſſionsgemeinde lag auch die des Miſſions⸗

hauſes in ſeiner Hand. Seine gründliche theologiſche Schulung, ſein um—

faſſendes Wiſſen, ſeine reiche Erfahrung und die Gabeklarer Darſtellung

befaähigten ihn in hervorragendem Maße zum Lehramt. Seinehomiletiſchen

UÜbungen undſein Anterricht in der Miſſionsgeſchichteund Lehre waren

darum ſehr geſchätzt. Von ſeiner lauteren und milden, vornehmen und zu⸗

gleich demütigen Perſönlichkeit ging ein ſtiller, aber tiefgehender erzieh—

eriſcher Einfluß auf die Zöglinge aus, dem ſich nur wenige zu entziehen

vermochten. Er genoß darum auch in dem ſtetig wachſenden Kreis ſeiner

Schüler unbedingtes Vertrauen und große Verehrung. Woerſeelſorgerlich

eingriff, da geſchah es, wenn nötig, mit großem Ernſt; zugleich war es aber

bezeichnend, wie der ſonſt ſo zurückhaltende Mannaufdie Notdes Einzelnen

eingehen konnte und ihm mitväterlicher Liebe zurechtzuhelfen ſuchte. In

ſeinen ſonntäglichen Bibelſtunden, die ihm beſonders ans Herz gewachſen
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waren, nahmeralsein Schriftgelehrter, zum Himmelreich gelehrt, Neues

und Altes aus dem Schatz des Wortes Gottes und ſeiner Erfahrung, um es

der Hausgemeinde darzubieten. Waser gab, wargeradeinſeiner Schlicht-

heit und bibliſchen Tiefe Brot fürs tägliche Leben.

Ihm als dem Direktorfiel in erſter Linie die Aufgabe zu, die Miſſion

auch nach außen zu vertreten. Anwichtigen Miſſionskonferenzen

hat er jahrelang regelmäßig Teil genommen,ſo an den Pfingſtkonferenzen

in Stuttgart und den Herbſtverſammlungen in Alm und Winterthur. Auch

ſonſt ergriff er bei wichtigen Gelegenheiten das Wort, alljährlich bei den

Generalkonferenzen in der Martinskirche in Baſel und gelegentlich auch an

der Sächſiſchen Miſſionskonferenz. Seine Vorträge und Anſprachen hatten

nichts von glänzender Rhetorik an ſich, es kam ihm auch hier nur auf die

Sache an. Sie aber wußte er kraftvoll zur Geltung zu bringen. Seine

Ausführungen warenſtets bibliſch orientiert und ſorgfältig durchdacht, ſie

zeugten von gründlicher Beherrſchung des Stoffes, drangen in die Tiefe

der Probleme, hoben das Weſentliche heraus, weitblickend und großzügig

im beſten Sinne des Worts. Darumpflegtenſie denn auch beialler Schlicht-

heit der Darbietung ihren Eindruck nicht zu verfehlen. Sie habennicht

wenig dazu beigetragen, das Miſſionsintereſſe zu fördern und zu vertiefen

und das Bandzwiſchen der Miſſionsleitung und der Heimatgemeindefeſter

zu knüpfen.

Die Wirkſamkeit des Heimgegangenen warnicht auf die Basler Miſſion

beſchränkt. Seit ſeiner Gründung gehörte er dem Ausſchuß der deutſchen

Miſſionen als Mitglied an und wurde, obſchon der jüngſte in jenem Kreis,

doch gleich zum Vorſitzenden gewählt. Hier hat er lange Zeit mit D. Warneck,

Direktor Zahn, Schreiber (sen.) und Buchner, jenen um die deutſche Miſſion ſo

hoch verdienten Männern, zuſammengearbeitet. Erhatſie alle überlebt

und nahm der jüngern Generation gegenüber durch ſein ruhig abwägendes

und auf reiche Erfahrung gegründetes Urteil eine führende Stellung ein.

Nur wenigehabenſo wie er, das Vertrauen des weitern Kreiſes der Miſſions-

arbeiter beſeſſen.

In der Erfüllung der ihm von Gott zugewieſenen Aufgabe ſtanden

Direktor Oehler eine Reihe von Mitarbeitern zur Seite. Beſondere

Bande der Freundſchaft haben ihn mit Adolf Kinzler, dem langjährigen

Lehrer des Miſſionshauſes verbunden, der durch mehr als zwei JahrzehnteFreud

und Leid mit ihm geteilt hat, und deſſen Rat ihm oft wertvoll war. Nachdem

ſchon im Jahre 1807 ein beſonderer Sekretär für die Heimat berufen worden

war, machtedie ſtetig wachſende Arbeit es nötig, auch die Leitung des indiſchen

und derafrikaniſchen Miſſionsgebiete in andere Hände zu legen. Nur das

chineſiſche Miſſionsfeld, das dem Entſchlafenen, ſo ſehr er ſich der Arbeit

auf allen Gebieten annahm, doch beſonders am Herzenlag, blieb ihm direkt

unterſtellt. Die mit ihm zuſammenarbeiten durften, werdenſeinerſtets
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in Liebe und Dankbarkeit gedenken. Erreſpektierte eines jeden Eigenart

und ließ ſie ſich frei entfalten. Nie hatte man das Gefühl, von ſeiner Au—

torität bedrückt zu werden; um ſo freudiger ordnete manſich aber der innern

Überlegenheit unter, die ſeinehohe Begabung und Erfahrung undvor allem

ſeine ſittliche Reife ihm gaben. Kam manmiteiner beruflichen Frage zu

ihm, ſo war er, auch wenn er ſelbſt in dringender Arbeit ſtand, doch ſtets

bereit, ſeinen Rat zu erteilen, und werſich in einem perſönlichen Anliegen

an ihn wandte, der durfte ein reiches Maßvon teilnehmendem Verſtändnis

und mittragender Liebe verſpüren.

Trotz ſeiner Berufspflichten fand Direktor Oehler doch noch Zeit, theo—

logiſch weiter zu arbeiten. In den erſten Jahren ſeines Inſpektorats gab

er die altteſtamentliche Theologie ſeines Vaters neu heraus. Im übrigen

galten ſeine Studien beſonders dem neuen Teſtament und der Kirchen—

geſchichte. Auch dogmatiſche Fragen beſchäftigten ihn häufig. In den Ferien

äußerte er einmal einem Beſucher gegenüber, daß ihm die chriſtologiſche

Fragefaſt ununterbrochen im Sinne liege. Von der Tiefe und Klarheit ſeines

theologiſchen Oenkens zeugen einige Vorträge, die er am ſogenannten

Faſtnachtsexamen im Betſaal des Miſſionshauſes gehalten, und in denen

er Fragen allgemeineren Intereſſes in populärer Form behandelt hat.

Sein theologiſches Oenken wurzelte ganz und gar in der Schrift. Er war

Bibeltheologe im beſten Sinn des Wortes. Beialler Feſtigkeit und Klar—

heit des eigenen Standpunktes berührte dabei die Milde und Weitherzigkeit

wohltuend, die er anders Gerichteten gegenüber ſtets bewies. Den Doktor⸗

hut, den ihm die theologiſche Fakultät der Univerſität Tübingen im Jahre

1903 verlieh, hat er mit vollem Recht getragen.

Größer aber als der Theologe war uns der Chriſt. Er hat nie viel

Worte von ſeinem Chriſtentum gemacht, und es wäre wider ſeinen Sinn,

wenn wir ihn deshalb rühmen wollten. Allein in der Gemeinſchaft mit

ſeinem Gottlagenletztlich die Wurzeln ſeiner Kraft, und es wärenicht recht,

an dem ganz vorüberzugehen, was Kern und Stern ſeines Lebens und

Weſens war. Erhatſein inneres Leben in der Schrift genährt und war

nicht nur Bibeltheologe, ſondern mehrnoch Bibelchriſt. Gerade in religiöſen

Dingenlag ihm alles Gekünſtelte und Geſpreizte völligfern. Seine Frömmig-

keit war ſchlicht und anſpruchslos, aber in allem durch und durch wahr und

echt. Sie bewegte ſich um zwei Pole: das Glauben und das Gehorchen.

Das Chriſtenleben war für ihn die Bewährung des Glaubensgehorſams.

Mit welcher Zuverſicht hat erſich in allen Stücken an die Verheißungen

Gottes gehalten, und wiekindlich hat er mit uns gebetet! Dabeiaber beugte

er ſich auch mit ganzem Ernſt unter die Zucht des Geiſtes Gottes. Ein un—

bedachtes Wort — es entfuhr ihm ſelten genug — machte ihm ſchon zu

ſchaffen, und wenn er gar glaubte, jemandem zu nahe getreten zu ſein,

ſo ſcheute er ſich nicht, ungeſäumt Abbitte zu leiſten. Seine Demut war
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oft ergreifend. Soſtreng er gegen ſich ſelbſt war, ſo milde war er gegen

andere. Zur Ehre Gottes dürfen wir es bekennen, daß wir an ihm eine

Reife des ſittlichen Charakters geſchaut haben, wie ſie uns auf dieſer Erde

ſelten begegnet.
Der Mann,auf demeineſo ſchwere Laſt der Arbeit und der Verant—

wortung lag, fand für Leib und Seele immer wieder Erquickung im Schoß

ſeiner Familie. In 36jähriger Ehe iſt ihm an der Seite ſeiner Gattin,

mit der ihn das Band innigſter Liebe und Gemeinſchaft verband,dasſchönſte

irdiſche Glück beſchieden geweſen. Sieben Kinder, fünf Söhne und zwei

Töchter, wurden ihm im LaufderZeit geſchenkt; eine ſchöne Bereicherung

des Familienkreiſes bedeutete die Verheiratung des einen, die Verlobung

eines andern Sohnes. Seinkleines Enkeltöchterchen hat in ſeinen letzten

Ferienaufenthalt noch viel Sonnenſchein gebracht. Oirektor Oehleriſt nicht,

wie ſo manche andere, wenigerBeſchäftigte, in ſeinem Beruf ſo aufgegangen,

daß er keine Zeit mehr für die Seinen übrig gehabt hätte, im Gegenteil.

Mochte die Arbeit noch ſo drängen, die Abende hielt er von den Berufs—
pflichten frei und verbrachte ſie in ihrem Kreis. Als die Kinder noch klein

waren, nahm der ernſte Mannanihren Spielenteil; als ſie heranwuchſen,

fanden ſie an ihm einen ſtets bereiten, treuen und liebevollen Berater, zu
dem ſie mit all ihren Anliegen kommen durften. Es warnicht ſeine Art,

viel Worte von ſeiner Liebe zu machen, aber er hat ſie durch die Tat immer

wieder bewieſen; und amtiefſten hat auf ſie das ſtille Vorbild des Vaters

eingewirkt, deſſen zarte Gewiſſenhaftigkeit und ſtrenge Wahrhaftigkeit ſie

oft überraſchte und beſchämte. Zu den ſchönſten Freuden in dieſem glück-

lichen und harmoniſchen Familienleben gehörten die Ferienzeiten. Gewöhnlich

wurde in den Bergen irgendwo ein Häuschen gemietet und eigener Haus—

halt geführt. Wohl ließen ſich auch von da die Pflichten des Amtsnicht

völlig bannen; aber der Gatte und Vater behielt Zeit genug, um mit den

Seinendie Bergezu durchſtreifen und herzliche Gemeinſchaft zu pflegen. Auch

mit ſeinen Geſchwiſtern, drei Schweſtern und einem Bruder und der Witwe

eines verſtorbenen Bruders war er in unwandelbarer Liebe verbunden.

Ihre Freude war ſeine Freude und ihr Schmerz ſein Schmerz.
Ein Höhepunkt im Leben des Entſchlafenen war die Feier ſeines 25-

jährigen Amtsjubiläums im Dezember 1900. Die Liebe und Verehrung,

die er genoß, kam dabei zu mannigfachem Ausdruck und wenn er in

ſeiner Beſcheidenheit alles eigene Verdienſt ablehnte, ſo pries er in ſeiner

Jubiläumsrede umſo dankbarer Gottes Güte, dieſoſichtlich über ſeinem

Leben gewaltet hatte. Aber ſchon damalshatte ſein Leiden die erſten Schatten

auf ſeinen Weg geworfen. Wenn er übermüdet war, bemerkte er einen
leiſen Schmerz im Rücken. Allmählig kamen gewiſſe Schwierigkeiten im

Schreiben dazu; dann zeigten ſich krampfartige Erſcheinungen im Vacken

und an der Bruſt. Die Arzte dachten an eine Erkrankung der motoriſchen
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Nerven und empfahlen Schonung an. So ungewohntſie ihm war, ſo gab er

ſich doch dazu her. Trotz hingebendſter Pflege, die ihm widerfuhr, nahm aber

das Leiden im Lauf der Jahre beſtändig zu. Es führte ſchließlich zu einer

LähmungderGlieder, die jede ſelbſtändige Bewegung ausſchloß. Zu dem

körperlichen Leiden geſellten ſich in den letzten Monaten ſeines Lebensernſte

Sorgen. Der Krieg, den er ſchon länger hatte kommen ſehen, brach aus.

Er hat ihn ſehr beſchäftigt; ſo ſehr aber ſein Herz für Deutſchland ſchlug,

ſo blieb er in ſeinem Arteil doch ſtets beſonnen und gerecht. Zweiſeiner

Söhne ſtanden an der Front, und er wußte ſie durch Monate hindurch in

faſt ſtetiger Codesgefahr. Oazu kamen all die Nöte, die der Krieg gerade

uüͤber die Basler Miſſion gebracht hat. Vieles von dem, waser in langer

und mühſamerLebensarbeit hatte aufbauenhelfen, ſah er mit Vernichtung

bedroht, und die mancherlei Leiden der Miſſionare auf den verſchiedenen

Miſſionsgebieten gingen auch ihm zu Herzen. Aber trotz ſeines Leidens

hat er bis zuletzt auf ſeinem Poſten ausgeharrt, und alle Not der Zeit ver—

mochte ihn nicht zu erſchüttern. Als ſchon vor Jahren eines ſeiner Kinder

ihn fragte, ob er noch um Wegnahme ſeines Leidens bitte, ſagte er: „Ich

ſtehe ſo unter dem Eindruck des Segensdieſes Leidens, daßich nicht direkt

um Wegnahmebitten möchte, aber wenn es mir Gott von ſich aus weg—

nehmenwill, ſo bin ich dankbar.“ Die Geduld und Ergebung, mit der er

es trug, war eine Erbauungfüralle, die mit ihm umgingen. Siehatten in

der Tat das Gefühl, daß er in dieſer Schule allmählig für die Ewigkeit aus⸗

reife, und die Klarheit und dertiefe Friede, der bei aller Schwachheit und

Gebrechlichkeit des Leibes oft aus ſeinen Augenleuchtete, wird denen, die

darauf achteten, unvergeßlich bleiben.

Am 5. Juni machte er ſich mit den Seinen auf, um mit ſeinem Sohn

Albrecht, der nach zehnmonatlichem Kampfeinen kurzen Urlaub erhalten

hatte, jenſeits der Grenze, in Weil zuſammenzutreffen. Im Hauſe von Herrn

Ludwig Bertſch fand die Familie freundliche Aufnahme; fünf Kinder ver⸗

ſammelten ſich um die Eltern, wãährend die älteſte Tochter, die als Kranken—

pflegerin in Böhmen weilte und der jüngſte Sohn, der in VNordfrankreich

vor dem Feindſtand, nicht kommen konnten. Es waren ungetrübte Stunden

herzlicher Gemeinſchaft. Am Sonntag Abendhielt er noch eine Bibelſtunde

uͤber Habakuk 2, 3 und 4. ein Wort, das ihn, wie er ſelbſt ſagte, nicht mehr

losließ. Am 7. Junikehrte er nach Baſel zurück und nahm ſofort an einer

Sitzung — derletzten nach ungezählten — teil. Tags daraufvollendete er

ſein 65. Lebensjahr. Am 8. und 9. Juni genoß er noch die warmen Abende

im Garten; aber der Huſten und der Auswurf, der ihm während Monaten

ſchon zu ſchaffen gemacht hatte, bereitete ihm nun immer größere Not,

weil die Schwäche aller Muskeln die Atmung erſchwerte. Es folgten einige

bange Nächte. Einmalzitierte er ſeiner Tochter gegenüber aus dem Lied:

Soführſt du doch recht ſelig, Herr, die Oeinen“ die Worte: „Baldſcheinſt du
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etrwashart uns anzugreifen.“ Und im Gefühl, daß es zu Endegehe,ſagte

er ein andermal zu ſeiner Gattin: „Ob wohldie Aufgabeerfüllt iſt?“ In

der letzten Nacht war ſein heller Geiſt manchmal für kurze Augenblicke wie

verſchleiert, aber jedesmal fand er ſich wieder zurecht. Als am nächſten

Morgender Arzt kam, meinte der Kranke zwar,esſei nicht ſo ſchlimm, aber

bald fragte er:„Dauert der Kampf lang? ſtundenlang?“ Die Freundlichkeit

Gottes hat ihm das erſpart. Am frühen Vormittag des 18. Juniſtellten

ſich die Vorboten des Todes ein. Die Seinenglaubten, er höre nicht mehr,

was umihnvorgehe undbeteten an ſeinem Bette; eraberbekräftigte ihr

Amen. Währendderletzten halben Stunde lag er kurz atmend; dann wurden

die Atempauſen länger; kein Zeichen der Angſt und des Kampfes. Es war

wie ein allmähliges Abebben ſeines Lebens, immer langſamerſchlugen die

Wellen an den Strand. Um halb 10 Uhrtrübte kein Hauch mehr den vorge—

haltenen Spiegel. Er warbei ſeinem Gott.
Wohlſtehen wir mit den Seinen in tiefer Trauer an ſeinem Sarge.

Will uns doch ſcheinen, daß wirihn jetzt gerade weniger vermiſſen können,

als je. Aber alle Trauer kann und darf den Dankfür das Großenichter—

ſticken, das Gott mit dieſem Mann den Seinen und der Basler Miſſion

geſchenkt hat. Für ihn vollends freuen wir uns, daß er aus allem Kampf

dieſer Zeit und aus aller Schwachheit und Gebundenheit ſeines Leibes

emporgehoben iſt in Gottes Herrlichkeit und eingehen durfte zur Freude

ſeines Herrn. Denn „Selig ſind die Toten, die in dem Herrn ſterben von

nun an. Ja, der Geiſt ſpricht, daß ſie ruhen von ihrer Arbeit und ihre

Werke folgen ihnen nach.“
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Teauerrede
von Direktor Heinrich Oipper.
 

In Gottes Haus haben wir uns verſammelt, um uns mit unſerem

Leid, unſeren Fragen und unſerer Klage unter Gottes Wortzuſtellen.

Unſer Leid iſt ein perſönliches und ein gemeinſames. Jedes einzelne von

uns hat mit dem Tod unſeres teuren Direktors viel verloren, ſei es den

Gatten oder Vater, ſei es den Bruder und Freund, den Mitarbeiter und

Berater, den Lehrer und Seelſorger. Und alle zuſammen, als Miſſions-

gemeinde, haben wir das Haupt des Werks, an dem wirſtehen, verloren,

den zielbewußten Steuermann, den getreuen Eckart. „Schwing dich auf

zu deinem Gott, du betrübte Seele“, das ſoll die Loſung ſein, mit der wir

uns aus dem Leid dieſer Stunde erheben. Damitwir aber uns aufſchwingen

können, ſuchen wir Gottes Wort, das unsin unerſchöpflicher Fülle die Heils—

gedanken Gottes ausſpricht, Gedanken des Friedens und nicht des Leides.

Ein ſolches Wort darf ich dir, liebe Trauerverſammlung, und euch, liebe

Leidtragende, als Troſtwort darbieten. Es iſt das Wort, das 2 Kor. 12,9

geſchrieben ſteht:Laß dir an meiner Gnade genügen; denn meine

Kraft iſt in den Schwachen mächtig.“ OerHerrwolle, das iſt meine

Bitte zu ihm, dieſes Wort an unſeraller Herzen durch ſeinen heiligen Geiſt

ſegnen, daß wir ſeine tröſtende Kraft verſpüren!

„Laß dir an meiner Gnade genügen.“ So ſprach der erhöhte Heiland

zu ſeinem leidenden Knecht Paulus, der über den Pfahlin ſeinem Fleiſch,

über die Fauſtſchläge des Satansengels klagte. Es lag in dieſem Wort die

Verſicherung „Ich bin dir gnädig“, aber auch die Mahnung: Laß dieſe Gnade

dir genug ſein. Sie bedarf keiner Ergänzung durch irgend ein anderes Gut,

etwa Geſundheit, Rüſtigkeit und Kraft; „denn meine Kraft iſt in den Schwa—

chen mächtig“, oder wörtlich: „meine Kraft kommt in Schwachheit zur Voll⸗

endung“. DerApoſtel ſollte daraus insbeſondere lernen, daß ſeine Schwach-

heit kein Hindernis für das Werk ſei, das der Herr ihm anvertrauthatte,

daß ſie im Gegenteil dazu dienen müſſe, daß der Herr ſein Ziel mit ihm

und durch ihn an dem ihm awertrauten Werke erreiche. — Wirwiſſen,

daß Paulusſeinen Herrn verſtanden hat. Er hat ſich fortan an ſeiner Gnade

genügen laſſen und ſich mit mannhafter Entſchloſſenheit auf den Standpunkt

der bewußten „Schwachheit“ geſtellt: „Ich will mich am allerliebſten rühmen

meiner Schwachheit, auf daß die Kraft Chriſti bei mir wohne. Darum bin

ich gutes Muts in Schwachheiten, in Schmachen, in Vöten, in Verfolgungen,

in Angſten, um Chriſti willen; denn wennich ſchwach bin,ſo binich ſtark.“
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SKor. 12, 9. 10). In Kraft dieſer Gnade ſeines Herrn hat er auf dem

ſchweren Poſten des Heidenapoſtels, Gemeindegründers und Kirchenleiters

ausgeharrt, bis der Herr die Laſt von ſeiner Schulter nahm und den getreuen

Knecht zur Ruhe des Volkes Gotteseingehenließ.
„Laß dir an meiner Gnade genügen.“ Dieſes Wortiſt auch der Schlüſſel

zum Lebenunſeres heimgegangenen Direktors. Erhatnicht viel von ſeinen

inneren Erfahrungen herausgegeben. Das Innerſte, was er erlebt, war

das Geheimnis ſeiner Seele mit Gott. Aber das haben wir alle ihm abge—

fühlt, daß die erfahrene Gnade des Herrn Jeſus Chriſtus der Grund ſeines

Lebens geweſen iſt. Wir merkten's an demſtillen Frieden, der in ſeinem

Auge leuchtete, an der Kraft und Freudigkeit ſeines Zeugniſſes von Jeſus,

dem Heiland der Welt. Dieſe Gnade war auch das Geheimnisſeiner

Arbeitskraft, die uns allen erſtaunlich war. Er hat wirklich mehr gearbeitet,

als wir alle, und trotz der erdrückenden Amtslaſt, die auf ihm lag, hatte er

immernoch Kraft und Zeit übrig für jeden, der zu ihm kam. Andkeiner ging

leer von ihm, mit welchem Anliegen er auch kommen mochte. Nie ſahen wir

ihn ungeduldig. Obwohl täglich angelaufen und für die vielen Gemeinden

unſerer Miſſion in Aſien und Afrika Sorge tragend, bewahrte er doch jene

wunderbare Ruhe, Gelaſſenheit und Heiterkeit, wie ſie nur dem begnadigten

Gotteskinde eigen iſt. Nie ſuchte er in ſeiner Arbeit das Lob der Menſchen.

Ihm wares genug, wenn ſein Herr und Meiſter mit ihm zufrieden war.

Die Gnade ſeines Herrn war auch das Geheimnisſeines geduldigen Leidens.

Wie viele von uns hatten den Eindruck einer übermenſchlichen Tragkraft,

die ihn befähigte, die langſam aber unaufhaltſam fortſchreitende Zerſtörung

ſeiner körperlichen Kräfte zu ertragen. Nie haben wir ein Wort der Klage

aus ſeinem Munde vernommen, im Gegenteil, nur Worte des ruhigen,

ſicheren Gottvertrauens. An keinem haben wir's ergreifender geſehen,

als an ihm, was der Dichter mit dem Worte meint: „OasKindliegt ſorgenlos

in ſeiner Mutter Schoß, die wird's ſchon machen.“ Gewißhatauch er um dieſe

Ruhe ringen müſſen,vielleicht ſchwerer, als wir ahnten; aber nach außen

iſt nie der Kampf, ſondern nur der Sieg offenbar geworden. — Schwerer

noch, als ſein körperliches Leiden, muß der ſcheinbare Zuſammenbruch

eines großen Teils ſeines Lebenswerks auf ihn gedrückt haben. Oenken

wir beſonders an Kamerun undandie Zerſtörung unſerer dortigen Arbeit

auf nicht weniger als 13 Hauptſtationen. Muß ihmdasnichtſelbſt wie ein

halbes Sterben geweſen ſein, da doch gerade Kamerun unter ſeinem Inſpek⸗

torat unſer Miſſionsgebiet geworden war. Aber auch dieſen Schlag hat er

mit ſtiller Ergebung ertragen; er war eben deſſen gewiß, daß unſer Miſ—

ſionswerk Gottes Sacheſei und keine feindliche Gewalt Gottes Heilsgedanken

zunichte machen könne. Erließ ſich auch in dieſem Fall an der Gnade des

Herrn genügen. — ImBeſitze dieſer Gnade hat er auch ſein Leben getroſt

und ohne Bangenin die Hand ſeines Schöpfers zurückgegeben. Er war ge—
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rüſtet und konnte ſprechen:„So komme mein End' heut' oder morgen, ich

weiß, daß mir's mit Feſu glückt.“ Schlicht und einfach, wie ſein Leben, war

auch ſein Sterben. Pflichterfüllung bis aufs Außerſte, bis zum letzten Hauch,

drückte ſeiner letzten Krankheit den Stempel auf. In der mehr und mehr

zunehmenden Schwachheit ſeines Leibes kam ſo Gottes Kraft zur Voll⸗

endung.

Laß dir an meiner Gnade genügen, denn meineKraftiſt in den Schwa⸗

chen mächtig.“ Dasiſt nun auch unſer Troſt und Halt in dem Leid, das uns

getroffen hat. „Die Liebe darf wohl weinen, wennſie ihr Fleiſch begräbt.“

Wer einen ſolchen Gatten und Vater, einen ſolchen Bruder und Freund

verloren hat, der hat viel verloren. Wie viel, das wird unsje länger je mehr

zum Bewußtſein kommen. Oerſtille, tiefe Schmerz des Vermiſſens iſt herber,

als der erſte heftige Schmerz des Hergebens. Aberder Herr läßt uns in unſerem

Schmerznicht verſinken. Er ſteht bei uns und ſpricht auch uns ſein Troſt⸗

wort zu: „Ich bin dir gnädig; laß dir daran genügen. Fühlſt du dich ſchwach,

ich bin ſtark. Meine Kraft ſoll in deiner Schwachheiterſt recht ſich aus

wirken. Fetzt im Leidſollſt du erſt recht erfahren, wasich dir ſein will, mehr

als Gatte und Bater: der allgenugſame Tröſter, der lebenſpendende Herr.“

Laßt uns ihm unſer Leid täglich darbringen; laßt uns von ihm in jeder dunk⸗

len Stunde, wo das Leid uns übermannenwill, neue Kraft holen, ſo werden

wir's in der Tat und Wahrheit erfahren, daß er tröſtet, wie einen ſeine

Muttertröſtet.

Laßdir an meiner Gnade genügen, denn meine Kraft iſt inden Schwa⸗

chen mächtig,“ ſo ſpricht der Herr auch zu uns allen, zur ganzen Miſſions-

gemeinde, die in Baſel ihren Mittelpunkt hat. Menſchlich geſprochen iſt uns

durch den Heimgang unſeres teuren ODirektors in dieſer dunklen Zeit ein

Schade zugefuügt, den wir kaum auszudenken wagen. In aller Zerſtörung,

welche die letzten 10 Monate über unſer Werk gebracht haben, fühlten wir

uns doch immer wieder durch den Blick auf unſern Direktor ermutigt und

getröſtet, faſt wie jenes Kind, das im Sturm ſo ruhig und wie ſelbſtver⸗

ſtandlich es hinſagte: „Mein Vaterſitzt am Steuer, da hat es keine Not.“

Dastreue Herz, die langjährige Erfahrung, die von oben ſtammende Weis⸗

heit unſeres Direktors, das unerſchöpfliche Kapital von Vertrauen, das ihm

entgegengebracht wurde, waren uns Bürgſchaft, daß auch im Kriegsjahr

und nach dem Krieg dem drohenden Einſturz vorgebeugt, der Riß geheilt

würde. Und nunhatihn der Herrmittenin dieſer Zeit der Erſchütterung

hinweggerafft, ſo daß wir uns fragen mußten, ob der Herr wohl an ihm ge⸗

handelt habe nach Jeſajas 57, 1: „Die Gerechten werden weggerafft vor

dem Anglück.“ Aber nein, wir glauben nicht, daß das der Sinn des Herrn

geweſen iſt, indem er ihn jetzt wegnahm. Gewiß wollte er uns nicht noch

größeren Erſchütterungen preisgeben durch ſein Sterben. Wir halten uns

an ſeiner Gnade feſt und glauben's, daß ſeine Kraft in unſerer Schwach⸗
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heit ſich vollenden wird. Er iſt nun einmal Gottes Weg ſo mit uns, daß

er ſeine Kinder durchs „Widerſpiel“ führt, durch das ſcheinbare Gegenteil

deſſen, was der Glaube hofft. Esiſt das Geſetz ſeines Reichs, daß er gerade

durch zerbrochene Werkzeuge Großes ausrichtet. Nur durch den Winter—

ſturm ſcheinbarer Vernichtung verjüngt er das Erdreich, nur durchs Sterben

bringt er das Leben an den Tag. Paulus mußte den Pfahlim Fleiſch leiden;

Petrus mußteverlernen, ſich ſelber zu gürten, und zu wandeln, woerhin—

wollte, er mußte lernen, ſeine Hände auszuſtrecken, daß ein anderer ihn

gürte und führe, da er nicht hinwollte. Dasiſt ja auch der Weg geweſen, den

Jeſus ſelbſt, der eingeborene Gottesſohn, geführt worden iſt: „Es ſei denn,

daß das Weizenkorn in die Erdefalle und erſterbe, ſo bleibt es allein; wenn

es aber erſtirbt, ſo bringt's viele Frucht.“ So führt der Herr nicht nur die

einzelnen, insbeſondere ſeine auserwählten Rüſtzeuge, die alle mit dieſem

Zeichen des Sterbens eigener Kraft und eigenen Vermögens gezeichnet

ſind; ſo führt er auch ſeine Kirche im ganzen, die Gemeinſchaft der Gläu—

bigen aller Zeiten und aller Orte. So führt er auch diejenigen Verbin—

dungen ſeiner Kinder, die ſich zu einem beſonderen Reich-Gottes-8Zweck

zuſammengeſchloſſen haben, die Werke und Anſtalten der Innern und Außern

Miſſion. Es gehört nun einmalzu ſeiner Art zu regieren, daß er Stützen

zerbricht, auf die wir uns verlaſſen, daß er das, was in ſeinem Namenge—

baut wurde, ins Feuerſtellt. Sein Zweck dabeiiſt nicht die Vernichtung,

ſondern Reinigung und Vertiefung. Er führt auch ſeine Kirche durchs

Sterben zum Leben undtröſtet ſie dabei: „Fürchte dich vor der keinem,

das du leiden wirſt.“ So laßt uns auch für unſere Miſſion in ihrem gegen—

wärtigen Leide, das durch den Heimgangunſeres lieben ODirektors noch er—

ſchwert wordeniſt, dieſen Troſt zu Herzen faſſen und mit Paulus ſprechen:

„Ich will mich am allerliebſten rühmen meiner Schwachheit, auf daß die

Kraft Chriſti bei mir wohne; darum bin ich gutes Muts in Schwachheiten,

in Schmachen, in Nöten, in Verfolgungen, in Angſten, um Chriſtis willen;

denn wennich ſchwach bin, ſo bin ich ſtark.“ Amen.

— ——



Nachruf
von Pfarrer Paul Chriſt, Präſident der Basler Miſſionsgeſellſchaft.

 

Im Namendes Miſſionskomitees und im Namen der Mitarbeiter des

lieben Verſtorbenen ſoll ich ein kurzes Wort zu ſeinem Andenken ſagen.

Dadarf wohlvor allem geſagt werden, mit dem Mannwargutzu ar⸗

beiten, ja es war eine ſtete Freude mit ihm zu arbeiten. So war immeralles,

was er dem Komitee vorzulegen hatte, gründlich vorbereitet und klar vor—

getragen, ſo daß es ein leichtes war,zumal wenn man, wie bei uns üblich,

die Akten ſelber auch ſtudiert hatte, ſich ſein eigenes Urteil zu bilden und

mit ihm übereinzuſtimmen. Daswarwohlinvielen,ja in den meiſten Fällen

das Gegebene. Wenn manaberhie und danicht mit ihm übereinſtimmte

und gewichtige Gegengründe vorbrachte, ſo hatte er die Gnadengabe,

möchte ich ſagen, auch auf die Anſichten der andern Mitglieder zu hören,

ſie bei ſichzu erwägen und, wennerſie ſtichhaltig fand, ſichihnen anzupaſſen.

Daraus floß die Harmonie der Stimmung im Komitee. Von ihm wehte

ein Geiſt des Friedens; undich erinnere mich in den 18 Jahren,die ich neben

und mitihm arbeiten durfte, keines einzigen Falles, da durch den frühern

Inſpektor und ſpätern Oirektor auch nur ein Mißton oder gar ein Streit

in die Berhandlungen gekommen wäre. Wieviel ſolches zum Segen der

Arbeit und zum Gedeihen des Werkes beitragen mußte, iſt jedermann klar.

Ich denke, auch ſeine Mitarbeiter im Hauſe undin der Bildung und Erziehung

der Zöglinge ſtehen unter demſelben Eindrucke eines friedevollen, geſegneten

Mitarbeiters.

Woherdieſer Friede, der ſeine ganze Arbeit verklärte und ſie für ſeine

Mitarbeiter nicht zur Laſt, ſondern zur Luſt machte?

Er warnicht nur ein Arbeiter, ſondern er war ein Beter. Er ſtand

im lebendigen Gebetsumgange mit ſeinem Gott, und darum floß auch das

Gebet klar und ruhig wie ein lauterer Strom aus ſeinem Herzen und von

ſeinen Lippen. Manſpürte, wennerbetete, etwas von dem Atem aus der

ew'gen Stille. Die Gebete, womiter jeweilen die Sitzungen des Komitees

ſchloß, zeugten vom lebendigſten Glauben und Gottvertrauen; nicht nur um

das Große des Reiches Gottes betete er, ſondern alles einzelne, was in der

Sitzung vorgekommen war, die heimgekehrten oder verabſchiedeten Ge⸗

ſchwiſter mit ihren geiſtlichen und leiblichen Bedürfniſſen, auch etwa irrende

Brüder, die dem Komitee Herzeleid bereitet hatten, die Witwen, die Miſ-

ſionskinder, kurz alle und alles legte er dem treuen himmliſchen Bater an
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das Herz, ſo daß man mit dem Bewußtſein nach Hauſe ging: „Auniſt alles

am rechten Orte aufgehoben; ein ſolches Gebet muß Erhörung finden.“

Ja er war ein Beter und Arbeiter von Gottes Gnaden, und ſein Leben

wareine Erfüllung des ſchlichten und doch Geſetz und Evangelium umfaſſen-

den Sprüchleins: Bete undarbeite.
Seine Arbeit vollendete ſichim Gebete, und ſein Gebet ſchöpfte immer

neuen Antrieb zu neuer Arbeit.
Wir ſeine Mitarbeiter und in ſeiner Schule ſeine Mitbeter werden den

treuen Mannnie vergeſſen; und nun, daſeine Arbeit hienieden vollendet,

und ſein Gebet zur Anbetung droben im Lichte gewordeniſt, danken wir

Gott für alles, was uns ſeinen Mitarbeitern in ihm geſchenkt war, und bitten

Gott, er möge uns alle zu ähnlich treuen Arbeitern und glaubensſtarken

Betern machen. Amen.

——



Nachruf
von Pfr. L. Mühlhäußer.
 

Liebe Mittrauernde!

Ein ſchlichtes Dankeswort möchte ich im Namen des Miſſionshauſes

und ſeiner Brüderſchaft unſerm entſchlafenen Direktor nachrufen. Daß

er von uns gegangeniſt, ſchneidet tief in unſer aller Leben ein; er hat in den

30 Jahren ſeiner Leitung unſerm Zuſammenleben und ⸗arbeiten nicht nur

ſeinen geiſtigen Stempel aufgeprägt, ſondern hat auch jedem einzelnen

der Hausgenoſſen durch ſeine Liebe das Herz abgewonnen. Darumbinich

gewiß, daß die zur Zeit in der Ferne weilenden Glieder unſeres Hauſes,

die Kämpfer auf den franzöſiſchen und ruſſiſchen Schlachtfeldern, die Wäch—

ter an der ſchweizeriſchen Grenze, die Pfleger der Verwundeten, die Kriegs-

gefangenen, ſie alle, wo ſie auch ſein mögen, von der VNachricht des Heim—

ganges nicht weniger bewegt ſein werden wie wir, die wir ihn miterlebt

haben. Wirfühlen alle, daß wir perſönlich etwas Großes verloren haben;

aber dieſer perſönliche Verluſt wird zugleich als ein gemeinſames, unsalle

verbindendes Leid empfunden, das unſer Haus und unſer Werkbetroffen

hat. Daß aber Perſönlichkeiten, Haus und Werkſich in unſern Empfindungen

nicht trennen laſſen, iſt gerade eine Frucht, die das Werk des Entſchlafenen
erzeugt hat. Er, der das große Miſſionswerk, ſeine vielen Arbeitsſtätten

und Arbeitsverhältniſſe, ſeine Bedürfniſſe und Aufgaben kannte undgeiſtig

beherrſchte wie kein anderer, hat ſich nie mit der äußern Aufſicht und tech—

niſchen Leitung begnügt; er wußte, daß eine derartige Beſchränkung der

Tod eines Miſſionswerkes wäre. Vielmehrſetzte ſeine Arbeit ſtetsim Inner—

ſten an, und die äußere Geſtaltung war ihm nurdie Schale, in derſich der
Kern, die Hauptſache barg. Das zeigte ſich vor allem auf dem eng um—⸗

ſchloſſenen Gebiet des Lebens unſerer Miſſionsanſtalt. Mit großer Treue

hater über ihren äußeren Bedürfniſſen, über der Lehr-und Lernarbeit, über

der Zucht und Ordnung des Hauſes gewacht. Bleibenden geiſtigen Beſitz

hat er den künftigen Miſſionaren in der miſſionswiſſenſchaftlichen Anter—

weiſung wie in den Predigtübungen mitgeteilt, und ſeine Bibelſtunden

und Abſchiedsreden führten immer auf die Höhederbibliſchen Heils- und

Reichsgedanken. Aber wichtiger als alles andere war ihm derGeiſt, der
ſeine Hausgenoſſen beleben und bewegenſollte, der apoſtoliſche Geiſt des

ſtrikten Gehorſams gegen Gottes Willen, der rückhaltloſen Hingabe von

Leib und Seele in den Dienſt des Heilandes, der freudigen Bereitſchaft

zum Zeugnis des Werkes und zum Martyrium des Leidens, die Geſinnung
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ſelbſtlos dienender Liebe. Das warabernicht nur ein Joch, das er andern

auferlegt hätte; er hat ſich vielmehr mit ganzer Seele ſelbſt darunter ge—

ſtellt; beſſer geſagt: er hat es als das Joch ſeines geliebten Herrn und Hei—

landes mit Freudenſelbſt auf ſichgenommen. Darumkonnteerbeialler der

Milde und Langmut,die ihn auszeichnete, doch unerſchütterlich feſt bleiben,

wennesgalt, Irrwege zu vermeiden oder Auswüchſe abzuſchneiden. Darin,

nicht nur in ſeinem geiſtigen Übergewicht und in ſeiner umfaſſenden Bil—

dung, beruhte für uns alle ſeine Autorität. Alles ungefüge,ſelbſtiſche oder

träge Weſen mußteſich vor ihm aufstiefſte ſchämen, weil er ſelbſt das Bei—

ſpiel völliger Creue gegen den Herrn und lauterer Liebe zu den Brüdern

gab. Umihnherbildete ſich ſo die reine Atmoſphäre des Vertrauens, die für

ein erſprießliches Gemeinſchaftsleben und Zuſammenarbeiten eine ſo un—

entbehrliche Bedingung iſt, und die unvermeidlichen Anebenheiten eines

großen Betriebs konnten von den Gliedern des Hauſes ohneſonderliche

Muhe überwunden werden, weil Jedermann wußte, daß Güte und Gerech—

tigkeit in der Leitung an der Herrſchaft waren. In dieſem „Klima evan—

geliſcher Freiheit“· — ein Ausdruck der alten Hausordnung, den der Heim—

gegangene gern zitierte — konnte denn auch das Glaubensleben und der

chriſtliche Charakter der Zöglinge kräftig erſtarken, ungute Elemente aber

konnten ſich auf die Dauernicht halten, undſo vollzogſich vonſelbſt eine fort

währende Reinigung des Bruderkreiſes. Dieſes von Innen nach Außen

gehende Wirken unſeres lieben ODirektors trug ſeine reiche Frucht, hier im

Hauſe und erſt recht draußen auf den Miſſionsfeldern; und dieſe Frucht

blieb auch dann, als der Heimgegangene umſeiner körperlichen Schwachheit

willen nicht mehr in Perſon allen Angelegenheiten nachgehen konnte. Das

gibt uns den Mut, auch jetzt noch, da unſer Miſſionswerk vom Kriegsſturm

tief erſchüttert iſt,zum Herrn zu hoffen, daß er es ausdieſer Prüfungszeit

mit neuer Kraft werde hervorgehen laſſen. Oenn es ruht nicht nur auf dem

einen Grunde, welcheriſt FJeſus Chriſtus, ſondern es iſt auch in den dreißig

Jahren des Wirkens unſeres Entſchlafenen mit haltbarem Material darauf

weitergebaut worden. Gotthelfe uns, die wir zurückbleiben, das Erbe treu

bewahren, das er unshinterlaſſen hat!

Oen Brüdern unſeres Miſſionshauſes gilt nun das Wort: Gedenkt

an eure Lehrer, die euch das Wort Gottes geſagt haben; ihr Ende ſchauet

an und folget ihrem Glauben nach! Ansallen aber diene zum Troſt: Jeſus

Chriſtus, geſtern und heute derſelbe, und auch in Ewigkeit!
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Nachruf
von Profeſſor D. Haußleiter in Halle im Namen desAusſchuſſes der

deutſchen Miſſionen.
 

Zu unſerm großen Bedauern können wir den Wortlaut dieſes Nachrufes nicht bringen,

da das Manuſkript des Redners offenbar infolge der gegenwärtig ſehr ſtreng gehandhabten

Grenzſperre aufgehalten worden iſt, und wir mit der Oruclegung des Blattes leider nicht

länger warten dürfen. Wir müſſen uns deshalb begnügen, einige Gedanken der Anſprache aus
dem Gedãchtnis wiederzugeben. Oie Verantwortung für den Wortlaut fällt alſo auf die

Redaktion.

Der Redner hob die Verdienſte des Verſtorbenen um das geſamte

deutſche Miſſionsweſen als Vorſitzender des deutſchen Miſſionsausſchuſſes her—

vor. D. Oehler war Mitglied dieſer Inſtitution von ihrer Gründung im Jahre

1800 an und zwarobſchon damals noch der Füngſte, gleich mit dem Vorſitz,

den er bis zu ſeinem Tode führte. Sein wohlerwogenes Urteil und ſein

weiter Blick ſicherten ihm die unbeſtrittene Autorität in dem Kollegium,

deſſen Beſchlüſſe, dank ſeiner umſichtigen Leitung überall Beachtung fanden.

In ſeiner Eigenſchaft als Vorſitzender des Miſſionsausſchuſſes nahm er mehr

als einmal an den Kolonialkongreſſen in Berlin teil, wo er öfter das Wort

ergriff. Beſonders tiefen Eindruck machte auf weite Kreiſe hin ein mann—

haftes Wort an der dritten Tagung des Kongreſſes, wozu er durch den Gang

der Verhandlungen warveranlaßt worden.
Auch die kontinentale Bremer Miſſionskonferenz hat er dreimal ge—

leitetund damit über die Grenzen des deutſchen Reiches hin einen maß—

gebenden Einfluß auszuüben Gelegenheit gehabt. Sein ökumeniſcher Geiſt,

der weit über die Schranken der Nation und der Konfeſſion hinüberſchaute

und die innere Gemeinſchaft mit allen Kindern Gottes auf Erden aufrecht

erhalten wiſſen wollte, kam in dieſer Stellung zur vollen Geltung. Wenn

wirin ſeinem Sinneweiter arbeiten, trotz der gegenwärtigen teilweiſen

Störung der Arbeitsgemeinſchaft, ſo werden wir auch in der Miſſion alle

wieder zuſammen kommenundwiederdie Einigkeit im Geiſte pflegen können

durch das Band des Friedens.
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Nachruf
von Miſſionar G. Munz im NamenderMiſſionare.

 
Hebr. 3, 5.

Ein überaus reiches Leben liegt abgeſchloſſen vor uns und unwillkür—

lich ſucht man nach einem Ausdruck, der den Inhalt dieſes Lebens zuſammen—

faſſen und bezeichnen könnte. Auch ich ſuchte und fand Hebr. 5, 5 wo es

von Moſe heißt: „Er war treu in ſeinem ganzen Hauſe — als ein Knecht“.

— WMitdieſem Worte ſind gewiß alle Brüder, in deren Namenich reden

ſoll, einig. Eine alte Miſſionsfrau, die der Entſchlafene regelmäßig beſuchte,

ſagte mir oft: „Serr Inſpektor hat ſo liebe treue Augen, die Vertrauen

einflößen.“
Treu in perſönlicher Liebe, gewiſſenhaft in der Arbeit und be—

harrlich im Ziel, ſo haben wir unſern teuren Direktor gekannt undgeliebt.

Amletzten Sonntag ſagte mir ein alter Miſſionar: „Ich hatte einen ganzen

Stoß von eigenhändigen Briefen des ODirektors, die mit abſoluter Sicherheit

viele Jahre hindurch bei jedem freudigen oder traurigen Familienereignis

einliefen. Dieſe vielen Geſchwiſterbriefe ſeien wohl mit eine Arſache von

ſeinem Leiden geweſen. Sein Schmerzſei es, daß ihm dieſe Briefe in den

Kriegswirren ebenfalls abgenommen wurden.“ Dieſe ungedruckten Bände

ſprechen von einer ſeltenen Treue. — Es gibt wenig Stände,die ſo oft in

außerordentliche und ſchwierige Lagen verſetzt werden, als Miſſionsleute

und daiſt es von der größten Bedeutung für die Geſundheit eines Werkes,

daß die Arbeiter in Liebe getragen und bei den nicht ſeltenen inneren Kon—

flikten ſeelſorgerlichberaten werden. Das hatder Entſchlafene in treueſter

Weiſe getan und ungezählte Brüder und Schweſtern danken es ihm in herz—

licher Liebe und treuer Anhänglichkeit.

Treu und gewiſſenhaft in der Arbeit. Bei der weiten Ent—

fernung und der oft langſamen Poſtverbindungiſt eine raſche Erledigung

von wichtigen Anfragen eine große Erleichterung und innere Entlaſtung

für die Arbeiter. Wie wohltuend empfanden wir in der Anfangszeit der

Kamerunmiſſion dieſe Geſchäftserledigung. Aber es war noch mehr. Aus

ſeinem bekannten, nie verſagenden, ruhig ſachlichen Arteil leuchtete ewige

Wahrheit und himmliſche Klarheit heraus und darauserklärt ſich der innere

Zwang, ſich dieſem Urteil unterzuordnen. Das war das Geheimnis der

ſtillen und feſten Autorität, die Herr Oirektor ununterbrochen genoß: Er

war ein Knecht ſeines Herrn und darum folgten andere ihm gerne.

Treu und beharrlich dem Siele zu, warſeine Richtſchnur in

den drei verfloſſenen Jahrzehnten, welche auch für eine Miſſionsleitung
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tief einſchneidende Fragen aufwarfen. Sie alle haben ihn bewegt und er

mußteſich mit ihnen auseinanderſetzen und feſte Stellung zu ihnen gewinnen⸗

Aber auch hier konnte man nie eine Unſicherheit oder einen Sprung be—

merken. Wie wir ihn kennen lernten vor dreißig FJahren, ſo iſt er ſeinem

ganzen Weſen nach geblieben. Eine ſolche Leitung gibt den Arbeitern eine

Sicherheit des Wegs in vielen ungeſchriebenen Paragraphen, denn jeder

fühlt, das verträgt ſich oder verträgt ſich nicht mit dem Geiſt unſeres Hauſes

und Werkes. Das Vorbild davonin großenwieinkleinen undallerkleinſten

Dingen ſahen wir in ihm.
Und nun Treue um Treue! Wiralle ſtehen unter dem Eindruck,

daß ſein Leben ein geſegnetes und ſegnendes war. Und darin liegt für uns
die innere Berpflichtung: „Gedenket an euren Lehrer und — folget ſeinem

Glauben nach.“ (Hebr. 13, 7). Das ſei unſere Treue. Kann man Treueauch

den Toten halten? Solchen gewiß, denn ſie leben beim Herrn und dort

iſt der Werde- und Vollendungsgang ſeines Reiches auf Erden nicht un—

bekannt, nicht unbekannt ob wir treu bleiben.

Treue um Treue! darf man auch ſo von ſeinem Berrn ——

Einer ſeiner langjährigen Mitarbeiter ſagte mir aus den ſchweren Leidens-

tagen des Entſchlafenen: „Sein Glaube zagte nie und auf ſein lichtes Gemüt

fiel dadurch nie ein Schatten. In der Noterſt bewährt ſich die Treue, auch

Glaubenstreue. Der Herr verlangt von einem Knecht — „nicht mehr

— als daß er treu erfunden werde“ (1 Kor. 4, 2) — Erſelbſt bleibt treu

auch über den Tod hinaus. Er gibt dem treuen Knecht eine größere Auf—-

gabe: Himmliſche Stätte zur Verwaltung; eine größere Ehre als hier unten:

Die Lebenskrone! So ſchauen wir dementſchlafenen Leiter der Basler

Miſſion nach: Inmig, dankbar,reichlich getröſtet, gläubig hoffend aber auch

mit der Bitte: Herr hilf auch uns treu ſein — bis in den Tod. Amen.
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Nachruf
von Dekan Schuſter in Männedorf.
 

Im Vamenderheimatlichen Miſſionsgemeinde noch ein Wortandieſe

Trauerverſammlung!

Als vor bald 30 Jahren, im Herbſt 1888, der nicht lange zuvor neu⸗

erwählte Basler Miſſionsinſpektor zum erſtenmal vor die Oſtſchweizeriſche

Miſſionskonferenz in Winterthur trat und zu ihr nach ſeiner Art geredet

hatte, insbeſondere darüber, was für und was gegen die Übernahme der

Miſſion in Kamerunſpreche, da ſtand manſofort allgemein unter dem Ein⸗

druck: ſiehaben den rechten Mann gewähltin Baſel; der Herr ſelber hat ihn

der Basler Miſſion zugeführt! Undje öfter er wiederkehrte — er iſt ja mit

Freuden gerade zu dieſer großen, belebten Konferenz gekommen, oder

wo immermanweiterhin ihn hörte, man wurde immermehrbeſtärkt in dieſem

Eindruck: das iſt ein Miſſionsleitervon Gottes Gnaden! Mochte einem ober⸗

flächlichen Hörer etwa vorkommen, Direktor Oehler referiere auch gar ge—

meſſen und nüchtern,faſt kalt, ſo merkte ein nachdenklicher bald, daß er aus

Grundſatz, um des Gewiſſens willen zurückhaltend ſei, in ſeinen Schilde—

rungen die Farbennicht zu ſtark und grell auftrage, ſondern eher dämpfe,

Erfolg und Stand der Miſſionsarbeit ja nicht zu günſtig darſtellen wolle;

waser rede, ſei immer klar und wahr, mankönneſich darauf verlaſſen. Mit

dem großzügigen, miſſions und religionsgeſchichtlichen Weitblick verband er

ein tiefes, auf eigener Erfahrung beruhendes Verſtändnis für das innerſte

Bedürfnis der Menſchenſeele unter allen Zonen. Vor allem hat er dadurch

der Männerwelt, man darf es wohlſagen, imponiert. Der Herr allein weiß,

wie viele junge Männerdurch ſein Wort von der Miſſionsſache höher denken

gelernt haben, ja vielleichtzu warmen Freunden der Basler Miſſion ge—

worden ſind. Auch gereifte Männer mußten an ihn hinaufſehen, und konnten

es ohne das Gefühl, daß er auf ſie herabſchaue. So groß wie ſeine Begabung

war eben auch ſeine Demut. And wer dazu noch während des letzten Jahr⸗

zehnts beobachten konnte, wie er das eingeſchlichene körperliche Leiden ſo

ſtandhaft trug, offenbar als ein Kreuz in der Vachfolge ſeines Herrn, und

wie er bei gelãähmtem Leibeſogeiſtesklar, willensſtark in der Miſſionsleitung

ausharrte, dem mußte Direktor Oehler vollends ehrwürdig erſcheinen und

lieb werden.

Sotrauert denn mitſeiner leidtragenden Familie, mit dem verwaiſten

Miſſionshauſe, mit ſeinen nächſten Mitarbeitern, deren anerkannter, ver—

ehrter Führer er geweſen, mit der Schar alter und junger Miſſionare, die
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zu ihm als einem väterlichen Freundeaufblickten, mit ihnen allen trauert

nun eine ganze große Miſſionsgemeinde. Ich darf es hier insbeſondere

im Namender Miſſionsgemeinde im Schweizerlande bezeugen: Es iſt uns

leid um den Mann. — Schmerzlich weh wird es ungezählten Miſſionsfreunden

tun, daß ſie hienieden ſein Angeſicht, in deſſen Anblick ſie vielleicht manchmal

das eigene aufgeregte Gemüt ausruhen ließen, nie mehrſehen, ſein abge⸗

klärtes Urteil nie mehr zur Klärung der eigenen Gedanken hören können.

Aber, meine Lieben! Wir durfen ihn fortan im Geiſte eingereiht ſchauen

in jene ganze Wolke von Zeugen, die wir nach Hebräer 12 um unshaben,

wollen uns dabei dankbar erinnern, was er durch Gottes Gnade uns per—

ſönlich und der großen Sache Jahrzehnte hindurch geweſen iſt. Und wenn

wir jetzt mit dem Miſſionskomitee zu Baſel den Verluſt doppelt ſchwer emp⸗

finden, weil dieſer bewährte Vorarbeiter und Vorkämpfer gerade in einer

ſo gewaltig ernſten Zeit, angeſichts ſo unermeßlicher Miſſionsaufgaben

einer dunklen Zukunft von uns genommen wurde, ſo wollen wir es ihm

doch gönnen, daß er zur Ruhe des Volkes Gottes, zum ewigen Frieden hat

eingehen dürfen, und nicht allein das, ſondern wir wollen uns auch durch

ſein Vorbild ermutigen laſſen, weiter mit Geduld zu laufen in dem Kampfe,

der uns noch verordnet bleibt, und zu hoffen, was wir noch nicht ſehen vom

Sieg des Reiches Gottes in Chriſto FJeſu.

Ja, meine Freunde, wir haben an dem teuren MWannehinaufgeſchaut.

Aber es wäre ganz ſeinem Sinn entgegen, wennwirnicht auch in dieſer

Stunde über ihn hinaus aufſehen würden auf Jeſus, den Anfänger und

Vollender des Glaubens, der um des Heils der Welt willen das Kreuz er—

duldete und mit ſeiner Gnade in ihm mächtig war. Wir ehren das Gedächtnis

des heimgegangenen Jüngers am beſten, wenn wir im Blick auf ſeinen

Herrn den Mutnichtfallen laſſen, ſondern treu bleiben in der Mitarbeit

am anvertrauten Werk. Laſſet uns wiederaufrichten die läſſigen Hände und

die müden Kniee, uns noch feſter zuſammenſchließen und gewiſſe Tritte

tun durch alles Dunkel der Zeit in dem Lichte, das vom Kreuz her auf unſern

Wegfällt. Ihm nach durch Kreuz zur Krone, durch Kampf zum Frieden!

Amen.
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Zum Gedächtnis D. Theodor Oehlers.
Von Inſpektor a. O. Friedrich Würz.
 

DOafür halte uns jedermann: FürChriſti Diener und

Haushalter über Gottes Geheimniſſe. 1Kor. 4, 1.

Wir ſind wieder in die Wocheeingetreten, in der wir zurückzublicken

pflegen auf das Gute, das Gott unſerm Miſſionswerk während eines Jahres

getan, und auf das Leid, das er ihr auferlegt hat. Diesmal hätte der Rück—

blick zu einem Dankfeſt beſonderer Art werden ſollen, da in dieſem FJahr

die Basler Miſſion ihr hundertſtes Jahr vollendet. Es iſt nun durch Gottes

Fügung ausder Zubelfeſtwoche eine gar ſtille Woche geworden. Auf uns

allen laſtet der Oruck des Völkerkrieges, der auch über unſere Miſſion und

ihre Mitverbundenen ſchon ſo viel Leid gebracht hat. Und ſeit 14 Tagen
liegt über unſerm Haus und unſerer Gemeinſchaft noch ein beſonderer Schleier,

der der Trauer um den Mann,der wieein Vaterunter unsgeſtandenhat,

und demwiralle unendlich viel treue Liebe zu verdanken haben, eine Liebe,

deren Treue und Größeunsvielleicht erſt von jetztan ganz zum Bewußt⸗

ſein kommt. Auf ihn wollen wir heute ſchauen in dem Sinn, wie uns auch

das Wort Gottes auf die Vorangegangenenſchauen lehrt, damit ſie uns

Vorbilder werden in unſerem eigenen Lauf nach dem himmliſchen Kleinod,

und ein Anlaß zum Dankgegen den Geberaller guten Gaben.
Über drei FJahrzehnte hat D. Oehler die Basler Miſſion geleitet.

Oreißig Jahre, das iſt faſt ein Orittel des zurückgelegten Jahrhunderts.

Ja, wenn wir an die SummederEreigniſſe denken, die dieſe dreißig Jahre

in ſich ſchließen, ſo möchten wir ſagen: Esiſt reichlich die Hälfte des Jahr—

hunderts. Ich denke dabei nicht nur an das, was die Basler Miſſion, ſondern

an das, was die geſamte Miſſion deutſcher Zunge, der die unſrige als eines

ihrer vornehmſten Glieder angehört, in dieſen Jahrzehnten durchlebt hat.

Schauen wireinen Augenblick zurück.
Am Anfangdieſes Zeitraumsſteht der koloniale Aufſchwung Oeutſch-

lands, der der deutſchen Miſſion eine gewaltige neue Aufgabe voller Schwie—

rigkeiten und voller Hoffnungen brachte. Was damals begonnen hat, hat

ſich ſeither ununterbrochen entfaltet. Das Innere Afrikas iſt Schritt für

Schritt erſchloſſen worden. Die Eingeborenenfrage und die Frage nach der

kolonialen Pflicht haben ſich mehr und mehrverſchärft; der Ruf nach Ar—

beitern iſt immer dringlicher geworden. Der Weltkrieg hat zwar unſere

kolonialen Hoffnungen in die Ferne gerückt, aber unſere kolonialen Sorgen

nurnoch vermehrt.
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Dann kam die große Umwälzungin Oſtaſien, vor allem in China, wo—

durch die evangeliſche Miſſion bald in ihrem ganzen Beſtand bedroht, bald

vor die herrlichſten Möglichkeiten geſtellt wurde. Auch die Miſſion deutſcher

Zunge iſt von dem Wirbelwind jener gewaltigen Entwicklung ergriffen

worden, und niemand weiß, wohinerſie führen wird.

Hand in Hand mit dem allem gingen tiefgreifende Bewegungen in

der Heimat. Die Miſſion trat notgedrungen mehr und mehr ausihrer Ver—

borgenheit hervor ins Licht der Öffentlichkeit und wurde ein Gegenſtand

bald des Lobes, bald des Tadels. Es gab ZSeiten, da ſie mit allen Hunden

gehetzt wurde, und Zeiten, wo ſie auf Kolonialkongreſſen den Ehrenplatz

einnahm undeine Kaiſerſpendeerlebte.

Auch auf die deutſche Miſſion ſelbſt konnten dieſe Vorgänge nicht ohne

Einfluß bleiben. Sie ſchloß ſich feſter und feſterzuſammen, in gemeinſamem

Leiden und Kämpfen und zu gemeinſamem Denken und Tun. Oerdeutſche

Miſſionsausſchuß, in dem ſich dieſer Zuſammenſchluß in erſter Linie ver—

körpert und in dem Theodor Oehler 26 Jahre lang den Vorſitz führte, hat

eine immer verantwortungsvollere Aufgabe erhalten.

Das alles hat Theodor Oehler miterlebt, nicht nur als ein Miſſions—

freund, der von der Freude und von derLaſt für ſich nehmen kann, ſo viel

er will, ſondern in der vorderſten kleinen Reihe der verantwortlichen Männer,

die die große Zeit mit dem vollſten Bewußtſein durchleben, aber auch ihre

volle Buͤrde zu tragen haben. Wer ihn von nahembeobachtet hat, wie er

mit anſcheinend immer gleicher Seelenruhe ſeiner täglichen Kleinarbeit

nachging, magje und je den Eindruck erhalten haben, als ob ihn jene großen

Ereigniſſe wenig berührten. Erhatte es ſo gar nicht eilig mit neuen Plänen,

die der neuen Zeit hätten gerecht werden ſollen, und es war in ſeinem Tages—

lauf wenig Raum zu Betrachtungen über den Gang der Geſchichte.

Man mußte ſchon mit ihm aufeine der Konferenzen gehen, zu denenſich die

Freunde der Basler Miſſion in Suüddeutſchland und der Schweiz vereinigen,

oder mußte ihn in der Generalkonferenz am Basler Feſt beobachten. Da

ſah man ſein Augeblitzen und ſeine Geſtalt beben von innerer Bewegung,

wennermit ſeinen Zuhörern auf die Warte ſtieg und ſie den Geſchichts⸗

lauf und ſeine Bedeutung für das Reich Gottes ſehen lehrte. Da ſtand vor

ihm und unsin überwältigender Plaſtik die Erfüllung des alten Propheten⸗

wortes (Haggai 2.): Esiſt noch ein kleines dahin, daß ich Himmel und Erde,

das Meer und das Trockene bewegen werde. Ja,alle Heiden will ich bewegen.

Da ſoll dann kommenaller Heiden Köſtlichſtes. Da erkannten wir mit ihm

in der chineſiſchen Umwälzung, in Indiens unruhigem Suchen, in den ge—

heimnisvollen Bewegungenderislamitiſchen Welt die gewaltige HandGottes,

der das Völkermeer bewegt nach ſeinem heiligen Plan und der die Zeit vor—

bereitet, da alle Völker ihr Köſtlichſtes bringen und dem Weltheiland zu

Füßen legen. Es machte für Theodor Oehler keinen ſo großen Unterſchied,
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ob gerade milder Frühlingswind durch die Welt zog und Gnadenzeiten ver—

hieß, oder ob ein Sturm über das Miſſionswerk erging. Sein Blick war

in beiden Fällen auf das Tun des großen Gottes geheftet, der unabhängig

von der Gunſt oder Ungunſt der Zeiten ſeine Ziele verfolgt. Daher kam es,

daß immer ein Zug von Anbetung in Theodor Oehlers Betrachtung der

Geſchichte lag; daher kam aber auch die unerſchütterliche Ruhe, die ihm im

ſtärkſten Wellenſchlag der Ereigniſſe erhalten blieb.

Beobachter von ungeduldigerer Gemütsart mochten ſich je und je

wundern, daß Theodor Oehler bei dieſem tiefen Blick in die Größe der Zeit—

ereigniſſe dochkaum etwas zu tun ſchien, um nunauch die Miſſion zu Unter—

nehmungen zuführen, die jenen Ereigniſſen entſprochen hätten. Eine An—

regung zu kühnem Vorgehen aufnoch unbetretener Bahn konnteernoch in

der Mitte ſeiner Wirkſamkeit mit dem Einwand: „Dasiſt MiſſionsStrategie!“

abweiſen. Derchriſtlichen Studentenbewegung,die weſentlich auch eine Miſ-

ſionsbewegung ſein will, ſtand er lange zweifelnd gegenüber. Das magſich

zum Teil aus Naturanlageerklären, zum Teil auch aus dem ſtarken Einfluß des

Tübinger Theologen,dereinſt ſein Urteil über modern-chriſtliches Handeln ge—

ſtaltet hatte. Aber es hatte noch einen andern Grund,unddieſerlag in der tiefen

Ehrfurcht, womit Theodor Oehlerallezeit dem göttlichen Tun gegenüberſtand.

Er war durchdrungen von dem Bewußtſein, daß im Grundenicht der Menſch,

auch nicht der Miſſionsdirektor, ſondern der allmächtige Gott ſelbſtderHandelnde

ſei,und daß der Menſch Gott nicht den Weg zu weiſen, ſondern ihm auf

ſeinem Weg zu folgen habe. Wo ihm Gottes Wegnichtklar war, da ſtand er

ſtill und ließ ſich durch nichtszum Vorangehen bewegen. Aber woer Gottes

Willen ſah, da konnte ihn auch nichts vom Vorangehenabhalten.
Es warein ſchwerer Entſchluß, als Mitte der achtziger Jahre die große

neue Aufgabe in Kamerun aufgenommen werden mußte. Aber Inſpektor

Oehler erkannte den Willen Gottes und griff zu, und ſein Komiteefolgte

ihm. Ich bin überzeugt, daß er zwanzig Jahre ſpäter, bei weit größerer

Arbeitslaſt, unter gleichen Bedingungen denſelben Entſchluß gefaßt hätte.
Noch als kranker Mann hat er dem Sprung nach Nord-CTogo, den er früher

entſchieden abgelehnt, mutig zugeſtimmt und damit der Basler MWiſſion

noch den Weginsislamitiſche Afrika geöffnet, weil er jetzt Gottes Willen

darin erkannte. Ich habe nie bemerkt, daß er einen dieſer folgenſchweren

Schritte jemals bereut hätte. Er war ſich eben bewußt, der göttlichen Führung

gefolgt zu ſein. Dies hat der Basler Miſſion unter ſeiner Leitung die große

Stetigkeit und uns, ſeinen Mitarbeitern, ein Gefühl der Sicherheit gegeben,

wofür wir ihm nicht dankbar genug ſein können.
In dieſen 30 Jahren iſt die Basler Miſſion gewaltig angewachſen.

Wir habenſchon bei der Leichenfeier einige Zahlen vernommen. Als In—
ſpektor Oehler kam, beſtand das europäiſche Miſſionsperſonal auf den Ar—

beitsfeldern aus 178 Perſonen; vor einem Jahr waren es 480. Vor 30 Jahren
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zählte man etwas mehrals 400 eingeborene Mitarbeiter; aus ihnen ſind

mehrals 2000 geworden. Die Zahlder Hauptſtationen iſt von 37 auf 73 ge⸗

ſtiegen, zu denen mehr als 800 Außenſtationen kommen. Aufdrei Miſſions

gebieten waren es damals 17,000 Chriſten, jetzt ſind es auf fünf Miſſions-

gebieten 72000. Vor 30 Jahren gabdie Generalkaſſe nicht ganz eine halbe

Million Franken aus; jetzt ſind es 256 Millionen. Wir machen unsſchwer

einen Begriff davon, was für eine Summegroßer Verantwortung und

kleiner Einzelarbeit dieſes Anwachſen des Werkes in den 30 Jahren für unſern

Leiter gebracht hat. Wir, die wir ihm nahe ſtanden, wußten, wieviel auf ihn

einſtürmte. Wir kanntendie Fülle des Leſeſtoffes, die herzuſtrömte, und die

MengederBriefe, die mit ſeiner Unterſchrift hinausgingen, und wieviele

davon hat der Mann,derin den Jahrenſeiner Kraft zu beſcheiden war,ſich

eines Stenographen zu bedienen, eigenhändig geſchrieben!

Theodor Oehler hat es bei ſeinem Jubiläum ausgeſprochen, daß er

dieſes Wachstum der Basler Miſſion nicht gemacht habe, unddasiſt wahr.

Ich weiß nicht, ob er von ſich aus die Gründung einer einzigen Station

oder einer einzigen Schule veranlaßt hat. Er würde auch nicht den Anſtoß

gegeben haben zur Beſetzung eines neuen Miſſionsgebietes. Er betrachtete

ſich in dieſer Beziehung nur als Gottes Mitarbeiter und hielt es für ganz

natürlich, daß Gott vorangehe und dem Werkſeine Entwicklung vorſchreibe,

unddaßerſelbſt nachzufolgen und das auszuführen habe, was Gottihn heiße.

Aberdies hat er treulichgetan. Da wo Gott den Grundlegte, indem er durch die

Kraft des Evangeliums Gemeindenentſtehen ließ, da hat ſich Theodor Oehler

ans Aufbauen und Ausbauengemacht,als der weiſe Baumeiſter, der auf dem

gelegten Grund weiterzubauen hat mit Gold, Silber und edlen Steinen.

Es iſt uns, die wir ihn dabei in enger Arbeitsgemeinſchaft beobachteten,

manches aufgefallen, worauf er vor allem Wert legte. Mit großem Exrnſt

hat Theodor Oehler darauf gedrungen, daß überall wo unſere Miſſion ar—

beitete, das Evangelium freie Bahn bekomme. Er hat ſich nie darauf ein—

gelaſſen, die Miſſion herabzudrücken zu einem bloßen Kulturpionier, wie

es uns etwa koloniale Kreiſe daheim und draußen,in deutſchen und fremden

Gebieten, gern zugemutet hätten. Er hatſich nie dazu hergegeben, in der

Miſſionsſchule, an die er von ganzem Herzen glaubte, den Bibelunterricht

aus dem Mittelpunkt rücken zu laſſen. Er hat deswegen auch immerumfreie

Bahn gekämpft für die Arbeit in der Landesſprache. Wußte er doch, daß

das Evangelium nur dann ſeinen Wegrechtin die Herzen findet, wenn es

den Leuten in ihrer eigenen Sprache dargeboten wird; und ebenſo, daß in

den Gemeindeneinefeſte chriſtliche Erkenntnis nur auf der Grundlage

einer elementaren Bildung in der eigenen oder wenigſtens in einer nahe

verwandten Sprache aufgebaut werden kann. Deswegen hat er auch höheren

Behörden gegenüber immer daraufbeſtanden, daß die Miſſion im freien

Gebrauch der Landesſprache in Kirche, Schule und Literatur in keiner Weiſe
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beſchränkt werde. Das geiſtige Wohl der Gemeinden war Theodor Oehlers
beſtändige Sorge. Wo das Evangelium hindringenſollte, das überließ er

im allgemeinen der Leitung ſeines Herrn; aber wo es Fuß gefaßt und Glauben
geweckt hatte, da wußte er ſich in Gemeinſchaft mit den Miſſionaren dafür

verantwortlich, daß die geſammelte Herde auf die beſte Weide geführt werde.

Das lag ihm ſo am Herzen,daßerſich nicht ſcheute, Miſſionare auf eine

lockende Pionierarbeit verzichten zu laſſen und ſie an die Gemeinden zu weiſen.

Er hat vor zehn Jahren einen Entſchluß gefaßt, der wohl auch ihm nicht

leicht geworden iſt. Es war mitten im ſiegreichen Vordringen in Kamerun,

wo ein Stamm nach dem andern erwachte, nach der Schule verlangte und

damit auch für das Evangelium zugänglich wurde. Da hat er auf einmal

dem Vordringen in neue Gebiete Halt geboten und die Loſung ausgegeben:

Ausbauen! Unſer Werk in Kamerun entging damit der Gefahr, daß über

dem unaufhaltſamen Voraneilen und über dem raſchen Anſchwellen der

Gemeinden zu viel Heidentum in die jungen MWiſſionskirchen eindringe

und daß damit unſere Arbeit vergeblich werde. So warerbereit, der Echt-

heit und Gründlichkeit unſerer Miſſionsarbeit auch einen winkenden Triumph
zum Opfer zu bringen.

Das gingfreilich nicht ohne Kämpfe und Enttäuſchungen. Es war

Theodor Oehler ein vielfacher Schmerz, daß in die Gemeinden draußen

trotz allem immer wieder der heidniſche Sauerteig eindrang und daß die
Verſuchungen, die von außen her kamen, anſcheinend immer ſchwerer wurden.

Dies führte ihn in den Kampfgegen denafrikaniſchen Branntweinhandel

wie gegen eine gewiſſe Landpolitik in Kamerun, bei der die Eingeborenen

allmählich zum Proletariat herabſinken mußten. Oer Mann, deneseine

AÄberwindungkoſtete, ein Kind auf der Straße anzureden,iſt vor zehn Jahren

beim deutſchen Kolonialkongreß unerſchrocken aufgeſtanden und hat gegen

die koloniale Anſittlichkeitein Zeugnis abgelegt, das ihm nicht ſo bald ver—
geſſen werden wird.

Nunnoch ein Blick in Theodor Oehlers perſönliches Wirken, in ſein

Verhältnis zu denen, die mit ihm durch das Werk verbunden waren. Erhat

eine ungeheure Autorität beſeſſen, obwohl ich kaum erlebt habe, daß er

einmal um ſeine Autorität gekämpft hätte. Ich habe auch nicht bemerkt,

daß ſeit dem FJahre 1888, woich ins Miſſionshaus eintrat, ſeine Autorität

weſentlich zu wachſen gebraucht hätte. Sie war von Anfang anfeſt be—

gründet. Das war umſo merkwürdiger, als ſeine Beſcheidenheit und Demut

vor jedermanns Augen war. Woher kam das? Ebenvonſeiner Beſcheiden—

heit und Demut, aber auch daher, daßerſich als Chriſti Diener wußte.

Er hat für ſich keine Ehre begehrt; die Ehre iſt ihm vonſelbſt zugefallen.

Aber er hat ſein Amt geehrt, weil es ihm Gott gegeben hatte und er Gott

darin ehrte. Er hat ſein Amt geehrt durch Treue. Wir, die wir mit ihm ge—

arbeitet haben, ſind oft beſchämt geweſen von ſeiner Treue, von dieſer Stetig-
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keit der täglichen Arbeit bei unendlicher Unterbrechung. Wir ſind darin oft

hinter ihm zurückgeblieben, und doch iſt er mit uns immernachſichtig und

geduldig geweſen, bereit, die Freuden der Arbeit und ihren inneren Gewinn

mit unszuteilen. AUnter den Zügen,die ſein Wirken beſonders gekennzeichnet

haben, ſei in erſter Linie der große Ernſt genannt, mit dem er immer für

Wahrheit und Rechteingetreten iſt. Es ſind erſt wenige Wochen, da hat

Direktor Oehler einen ausgezeichneten Brief an Dr. Mott, den Vorſitzenden

der Edinburger Weltmiſſionskonferenz, geſchrieben — es warvielleicht das

letzte wichtigere Schriftſtück, das von ihm ausging — und ihminhöchſt ein—

drucksvoller Weiſe ans Herz gelegt, daß er doch gegen die amerikaniſchen

Lieferungen von Kriegsmaterial an Deutſchlands Feinde ſeinen Einfluß
geltend machen möge. Was Dr. Mott darauf tun kann und wird, muß man

noch abwarten; aber für Theodor Oehler wardieſes Schriftſtück etwas ganz

Bezeichnendes. Er hat hier das Wortergriffen, weil er es für ſeine Pflicht

hielt, für das Recht einzutreten; und wennerdies tat, ſo tat er es mit großem
Gewicht. Auch im Komiteeiſt uns dies oft aufgefallen. Er hat es garnicht

ſchwer genommen,ſich überſtimmenoderſich eines Beſſern belehren zu laſſen,

obwohler häufiger uns eines Beſſeren belehrte. Sobald ſich ihm dieFrage ſo

ſtellte: Wasiſtvor Gott recht ? da gab es für ihn keine Berhandlung mehr, ſondern

er ging geradeaus ſeinen Weg. Erließ ſich auch um keinen Preis dazu bewegen,

irgend etwas zu tun, wobei er auch nurindirekt die Wahrheitverletzt hätte.

Daschriſtliche Leben in unſerem eigenen Kreiſe hat Theodor Oehler mit

großer Treue gepflegt. Oem Einzelnen ſeelſorgerlich nachzugehen, wennſich

nicht ein beſonderer Anlaß bot, dazu blieb freilich beider wachſenden Schar der

Miſſionare und der andern Mitarbeiter nur wenig Seit. Innerlich aber war

es ihm ein beſtändiges Anliegen, und wo er irgend konnte, hat er in Wort

und Brief darauf hingearbeitet, daß jedes Glied unſerer Miſſion vor Gott

wandelte und daß alle miteinander verbundenblieben in der Liebe, die nicht

das Ihre ſucht. Seine Seele hat wohlunternichts ſo gelitten, als wenn er

ſah, daß es hieran irgendwofehlte.
Wenner jemand mündlich oderſchriftlich zurechtzuweiſen hatte, ſo hat

er ihm ganz offen geſagt, was er gegen ihn hatte. Er hat manchmalauch

ſcharfe Worte gewählt, und manhatſie von ihm ertragen, weil man wußte,
daß er unſer Beſtes ſuchte. Ich erinnere mich eines Falles. Da hatte er

einen zu ſcharfen Brief geſchrieben, der einem Brudertief ins Herzgriff.
Er hat nachher aus freien Stücken im Komitee bekannt, daß der Brief

nicht aus der Liebe geſchrieben ſei. Einen ſolchen Eindruck hat es ihmſelbſt

gemacht, wennerfand, daßer nicht in der Liebe gehandelt hatte. Im ganzen

hat er mit dieſer Offenheit, mit dieſer väterlichen Liebe viele Herzen be—

zwungen und gewonnen.
Für uns, ſeine Mitarbeiter, war er immer zu haben, wenn wir ihn

brauchten. Wir im engſten Kreis wußten,wieviel täglich auf ihn einſtürmte,
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und habenes für unſere Pflicht gehalten, ſeine Stunden zu ſchonen. Aber
wenn wir zu ihm kamenmitunſeren Berufsanliegen oder mitperſönlicher

Not, da hat er immer Zeit gehabt. Sozurückhaltend er ſonſt war, da hat

er ſich uns gegeben, und da haben wir am meiſten ſeine väterliche Liebe

geſpürt. Und was ſeinem Rat, beſonders in den Dingendesethiſchen Lebens,

ſo großes Gewicht gab, das war die Wahrnehmung, daß er ſeine Gedanken

fort und fort aus der Schrift ſchöpfte und nach der Schrift richtete. Das war

neben ſeiner Oemut das Geheimnisſeines Einfluſſes auf die, die ihm näher

waren.

Im Anfangfandenſich in ſeinem Arbeitstag noch Stunden für theo—

logiſches Studium; es wardieZeit, in derer die altteſtamentliche Theologie

ſeines Vaters neu herausgab. Dasiſt allmählich anders geworden; die

theologiſche Lektüre wurde mehr und mehr auf die Sonntage und aufdie

Ferien beſchränkt. Aber wie oft, wenn wir morgensin ſein Arbeitszimmer

traten, fanden wir ihn vor ſeinem griechiſch-deutſchen Teſtament. Wir

ahnten, wie er aus dieſer Quelle ſchöpfte, und wir ſahen die Wirkungen

davon in ſeinem Denken und Redenundnichtzuletzt in ſeinen Entſcheidungen

in ſchwierigen Fragen. Erhates gelegentlich ausgeſprochen, daß unter allen

theologiſchen Disziplinen das Neue Teſtamentſeine beſondere Liebeſei.

— Andmanchmalhörten wir, wie er ſeine innere Türe verſchloß. Dann

wußtenwir, daßer ungeſtört ſein wollte, um ſeines Prieſteramtes zu walten;
und wir haben unſere Schlüſſe daraus gezogen.

Dies einige Züge vom Bild unſeres heimgegangenen Führers und

Vaters. Nuntreten wir ins zweite Jahrhundert der Basler Miſſion ein. Es

wird neue Aufgaben bringen, und wir werden in manchem neue Wege gehen

müſſen. Die Verantwortung wird auf andern Schultern liegen. Aber in

einem mußesbeim alten bleiben; ſo wollen es auch die, die die Arbeit des

Heimgegangenen aufgenommen haben. Wir müſſen wiebisherſtehen in

der Schrift, müſſen mit ehrfurchtsvoller Anbetung auf die Wege Gottes

blicken, müſſen uns ſelbſt hingeben und vergeſſen um desheiligen Oienſtes

willen. Das hat uns Theodor Oehler vorgelebt und das ſei ihm gedankt.

Gedankt ſei ihm auch die väterliche Liebe, die viele von uns einzeln von ihm

empfangen haben, und von der niemand gewußthat als er und wir. Fetzt

iſt der Mann, der nach Gottes Willen jahrelang körperlich ein Gebundener

geweſen iſt, eingegangen ins Licht und in die Freiheit. Wir ſtehen noch im

Kampf;aber auch vor unsſteht das Ziel, das Theodor Oehler nunerreicht

hat. Wirblicken dem Pilger nach durch das geöffnete Tor der himmliſchen

Stadt, und in manchem Herzen mag der Wunſch aufſteigen: Wären wir

doch da! Aber wir wollen nach dem Vorbild des Heimgegangenen tapfer

ausharren auf unſerem Platz, bis auch unſere Aufgabeerfülltiſt.



Gedächtnisrede für Direktor Oehler.
Von Inſpektor Lic. S. J. Frohnmeyer.

 

In den letzten Tagen iſt mir das Wort des „Wandsbecker Boten“ beim

Grab ſeines Vaters durch den Sinn gegangen: „Ach, ſie haben einen guten

Mannbegraben, und mir war er mehr.“ Ich ſtehe nun 48 Jahre im Dienſt

der Basler Miſſion, und 30 FJahre davon war der Heimgegangene mein Vor—

geſetzter. Im Blick auf dieſe langjährige Arbeitsgemeinſchaft und auch in

Vertretung der Brüder draußenin Indieniſt es vielleicht nicht unbeſcheiden,

wennauch ich noch ein Wort des Dankes für unſern heimgegangenenOirektor

ausſpreche. Vielleicht wäre eher ein chineſiſcher Miſſionar am Platz geweſen.

Es iſt eine bekannte Sache, daß derſelige Direktor ſeit ſeiner Inſpektions-

reiſe eine gewiſſe Vorliebe für China gehabt hat. Nicht weiler zuerſt dort

geweſen iſt. Man kann ja auch bei einem Beſuch unangenehmeEindrücke

mitnehmen; aber wer Indien kennt und wer den heimgegangenenDirektor

kennt, kann verſtehen, daß ihm der Indernicht ſo recht ſympathiſch ſein konnte.

Der überſchwengliche Inder, der faſt keine Grenze kennt zwiſchen Wahr—

heit und Dichtung, bei dem alles ins Gigantiſche wächſt und dem gegenüber

unſer klarer, gewiſſenhafter, nüchterner und wahrheitsliebender ODirektor!

Das ſtimmt nicht zuſammen. Auchbraucht es lange Bekanntſchaft und eine

intime Gemeinſchaft, bis uns die Schönheit der indiſchen Volksſeele erſcheint

und ſogar indiſches Denken einen Reiz auf uns ausübt. Und doch hatte unſer

Direktor Indien lieb. Er hatte ja früher für alle Gebiete einzutreten, und

wenn es uns auch ſchon damals auffiel, daß er mit Vorliebe von China

redete, ſo hat er ſich doch auch in Indien und in die Arbeit unter dieſem

Volk eingelebt und hineingeliebt. Das fühlte man auch, nachdem erdieſes

Gebiet an einen Inſpektor für Indien abgegeben hatte. Woein wirkliches

Bedürfnis oder gar eine Not in Indien vorhanden war,wieiſt er mit ganzer

Seele für dieſes Miſſionsfeld eingetreten! Als ſich gar eine Abneigung

gegen Arbeit auf engliſchen Kolonien regte, beſonders unter der jüngeren
Geiſtlichkeit meines Vaterlandes,wieiſt er da ritterlich gerade für die Miſſion

auf dem indiſchen Gebiet eingetreten! Wie wohl tat uns draußen ſein Auf—-

treten auf einer Miſſionskonferenz in Alm, woeralle Krafteinſetzte und

im Grundeſchon alles ſagte, was geſagt werden kann, umindieſer Hinſicht

das Herz warm und den Kopfhell zu erhalten. Er hat uns auch ein wert—

volles Schriftſtück hinterlaſſen, in dem er noch in den letzten Monatenſich

über dieſe Frage ausſpricht und wir ſehen daraus, daß auch der Krieg in

ſeiner Stellung zu dieſer Sache nichts geändert hat. Um ſo mehrfühle
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ich, daß ich ſehr viel verloren habe, gerade im Blick auf die Arbeit in Indien.

Wie oft habe ich im Stillen gedacht: wenn einmaldieſe ſchwierige Frage

aufgenommen werden muß,daflüchte ich mich unter ſeine Flügel, laſſe ihn

kämpfen undwillſtille ſein. Ihn wird man hören, ihm kann mannicht

ſagen, daß er pro domo rede, kein Verdacht wird ſich an ihn heranwagen

und er wird die Sache durchkämpfen. Undnuniſt dieſe Stütze dahin!

Wir verdanken ihm viel in der Arbeit draußen in Indien. Dasjetzt

im einzelnen aufzuzählen, iſt unmöglich. Nur zwei Punkte möchte ich her—

vorheben. Die ganze Organiſation unſerer Arbeit in Indien ſtammt von

Inſpektor Joſenhans. Sie iſt heute noch geltend. Dieſe Organiſation hat

Direktor Oehler ausgebaut, er hat auch Richtlinien für die Zukunft gezogen,

ſoweit man das für ein fremdes Volk tun kann. ErhatDiſtriktskirchen ge—

ſchaffen und geſucht ſie finanziellzufundamentieren. Er war ein bewußter

Gegner des Kongregationalismus. Er wollte, daß einheimiſche Kirchen

entſtehen. Sodannhater alle Kraft für die Ausbildung eingeborener Gehilfen

eingeſetzt. Wir Malabaren verdanken ihm unſer eigenes Predigerſeminar.

Wir hatten jahrelang darum gekämpft; unter Joſenhans wärees wohlnicht

dazu gekommen. Oehler iſt nach Indien hinausgegangen und hat die

Sache ſtudiert. Früher hatten wir in Mangalurein einheitliches Prediger—

ſeminar. Das warja äußerſt bequem undgeſchickt. Da konnte man die

Katechiſten in den verſchiedenen Diſtrikten gegenſeitig austauſchen. Leitende

Miſſionare konnten auch in einem ODiſtrikt, deſſen Sprache ſie nicht ver—

ſtanden, mit den Gehilfen reden. Aber abgeſehen von der Schwierigkeit

eines doppelſprachigen Anterrichts in dieſem Seminar, die große Not war,

daß unſere Malabaren nicht mehr nach Mangalur gehen wollten. So be—

kamen wir alſo das Seminarin Talaſcheri. Unſer Direktorhatſich lebhaft

intereſſiert für dieſe Anſtalten. Ich ſehe ihn noch als wäre es heute geweſen,

wie er auf Nettur in unſere Anſtalt hereintritt. Wir ſuchten ſein Herz zu

gewinnen durch die Aufführung von „Wieſchön leucht' uns der Morgen—

ſtern“ nach Bach mit obligater Violine. Wie weit das Eindruck auf ihn ge—

macht hat, weiß ich nicht. Er ging ſofort ans Buch Hiob. Der eingeborene

Gehilfe hat ſich beidem Examenmitſeinen Leiſtungen in dieſer Klaſſe ſo

ausgezeichnet, daß D. Oehler ihn bis in die neueſte Zeitnicht vergeſſen

hat. Ich mußte in einer Klaſſe mit Glaubenslehre dran. Esiſt für den

Leiter einer Anſtalt nicht gerade angenehm, dumme Antwortenüberſetzen

zu müſſen, aber es mußte geſchehen, und Oehler holte das Beſte aus den

Antworten heraus, ſo daß ſogar die Schüler ſtaunten ob des Ungeahnten,
das ihre Antworten enthielten.

Dieſe Inſpektionsreiſe iſt mir unvergeßlich geblieben. Wir hatten

ihr mit großer Spannung entgegengeſehen. Wir waren Schüler von In—

ſpektor Joſenhans, ich kann ſagen mit Leib und Seele — es wäre wohljeder

für Joſenhans durchs Feuer gegangen. Es hat unſern Herzen ſchon wohl
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getan, zu hören, daß der neue Inſpektor Oehler den alten Kurs eingeſchlagen

habe. Der alte Recke Joſenhanshat ſich zu ſeinem letzten Kampfin Leon⸗

berg gerüſtet, als Oehler als Inſpektor berufen wurde. Joſenhans wurde

noch das ſchlichte Wort, mit dem ſich im Seidenboten Inſp. Oehler bei den

Miſſionsfreunden einführte, vorgeleſen, und er hat ſich von ganzem Herzen

daruber gefreut. Sozuſagen mit dem Segen des großen Inſpektorsiſt unſer

Direktor in ſein Amt eingetreten. Was beſonders unſer Vertrauen gewann,

wardie Verſicherung, daß er nicht in ſein Amt eingetreten ſei mit einem

fertigen Programm, mit dem Ehrgeiz, einen neuen Kurs einzuführen. Er

kam, wieer ſelbſt ſagte, zunächſt um zu lernen. Wieraſch, wie gründlich

und wietüchtig hat er gelernt! Bald kam das Gefühl über uns, daß wir es

mit einer klaren ſicheren Leitung zu tun haben. Er ging nicht leicht an

neue Bewegungen heran. Wennerſie aberfürrichtig erkannt hatte, iſt er

loyal und mit Einſetzung ſeiner ganzen Perſönlichkeit dafür eingetreten.

Seine Reden habenauch beidenindiſchen Chriſten tiefen Eindruck gemacht.

Bald fühlten ſie, daß es mit Bekränzen und ſchwungvollen Begrüßungsreden

ihrerſeits nicht getan ſei. Mit ſeinen Anſprachen und Predigten hat er es

grundlich genommen. Ich kann mich noch gut erinnern, wie er an dem

Nachmittag vor ſeiner Predigt auf Nettur mit mir vor einem Stehpult

ſtand. Ich hatte ihm wörtlich die Malayalam⸗Überſetzung ſeines Textes

ins Deutſche zu überſetzen und er verglich im griechiſchen neuen Teſtament.

Beruhigtkonſtatierte er, daß es wörtlich mit dem Griechiſchen ſtimme. Dann

ließ er ſich den Bericht über die Gemeinde vorleſen und am Sonntag Vor⸗

mittag wunderten ſich die Leute, wie gut er orientiert war. Seine Ver—

handlungen waren in eine unruhige ZSeit gefallen. Es war die Zeit, da

uüber unſere Malabaren etwas wiedie Flegeljahre gekommen waren. Unſere

Eingeborenen wollten ſelbſtändig werden. Sie wollten aber mehr Rechte

als Pflichten. Es war ein Genuß, zu hören, wie er ſie ſich ausſprechen ließ

und wie er ſodann neben jedes Recht eine Pflicht zu ſetzen pflegte. Wie

wohltätig und ernüchternd wirkte das! Die Leute ſtanden unter dem

Eindruck daß die Wiſſionare ſie nicht ankommenlaſſen wollen und es

verhindern, daß die guten Gaben, die das Komitee ſo gerne darreichen würde,

zu ihnen gelangen. Ja, wenn die lieben Väter in Baſel nur unge—

hindert ihre Abſichten ausfüͤhren könnten! So dachten die guten Leute. —

Sie bekamen nun denrichtigen Eindruck von der väterlichen Geſinnung

der Bäter. Oehler hatte ein wunderbares Geſchick in der Leitung von Ver—

ſammlungen hier und draußen. Klaſſiſch war die abgeklärte Ruhe, mit der

er ſich durch die ſchwierigſten Berhandlungen hindurch bewegte. Oft hatte

man den Eindruck: der Mann mußkeine Nerven haben; eriſt ja nie aufgeregt.

Dashat auch dem Hindu imponiert. Dieſe klaſſiſche Ruhe der Seele — das

iſt es, was der Hindu vom Heiligen verlangt. Und wenndieGeiſter auf—

einander platzten, wie hat er es verſtanden, dem Unterliegenden zu helfen.
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Entweder hat er die Sache unter einen neuen Geſichtspunktgeſtellt, oder

er hat ſeine Anſicht mit Benützung des vorliegenden Materials ſo klar und

einleuchtend entwickelt, daß die Leute den Eindruck hinwegnahmen: ſo

haben wir es eigentlichim Grunde gemeint. Er hat einen großen Eindruck

bei unſern Eingeborenen draußen hinterlaſſen. Das kam noch dieſer Tage

zum Ausdruck. Am Begräbnistag des ſeligen Direktors traf aus Indien
ein Telegramm desalten theologiſchen Lehrers am Predigerſeminar in

Mangalur hier ein, in dem er namens der Gemeinden Kanaras zu dem

unerſetzlichen Verluſt, den wir alle erlitten haben, kondolierte. Die ganze

Reiſe iſt ein bleibender Segen für unſere indiſche Miſſion geworden. Am

wichtigſten dabei iſtdas Band tiefſten Vertrauens, das zwiſchen den Brüdern

draußen und der heimatlichen Leitung geſchloſſen wurde, ein Band, das

ſich nie gelockert hat. Leider erſt acht Tage nach dem Tod des l. Heimge—

gangenen iſt ein Brief von Bruder Lüthi an den Direktor eingetroffen.

Er ſchreibt: „Es freut uns ſehr, zu wiſſen, daß Sie lieber Herr Direktor, immer

noch als erſter, erfahrener Kapitän das Schiff lenken, was für die Gegen—

wart, wo wirunsin gefährlichen Stellen befinden, von unnennbarem Wert

iſt. Was aber dieſe Arbeit neben Ihrem Körperleiden für Sie bedeutet,

können wir nur ahnen. Mögeder ewige, allmächtige um uns beſorgte Haus—

arzt mit ſeiner Kraft, Gnade und Liebe Ihnenbeſondersindieſerkritiſch

ſchweren Zeit, wo Sie gewiß nicht nur e in e Sorge haben, nahe ſein.“ Der

Brief iſt geſchrieben am 29. Mai.

Sehr imponiert hat unsder ſelige Direktor beſonders auch als Theologe.

Wie wohlorientiert war er und wie machte es ihm Freudeſich auszuſprechen!

Es iſt mir unvergeßlich, wie er mir auf der Veranda des Miſſionshauſes auf Net

tur eines Abends die Wellhauſenſche Theologie entwickelte, oder aufdem Weg
zum Tſcherumankotta unsin die Tiefen derRitſchlſchen Theologie einführte.

Mit mirſtellte er einmal ein nachträgliches Examen an. Er hatte uns ja

das Seminargeſchenkt. Es handelte ſich nun darum einen Vorſteher dafür

zu gewinnen. Er dachte dabei an mich, und ich muß ſagen, meine Gedanken

gingen auch ſehr ſtark in dieſer Richtung. Ehe es zu den letzten Verhand—

lungen kam — wirſaßenfriedlich beiſammen — ſagte er zu mir: „Könnte

ich Sie nicht etwas allein ſprechen?“ Dasiſt in Indien äußerſtſchwierig.

Wir gingen in ein anderes Zimmer. Nur eine Matte war zwiſchen uns

und dem Nebenraum. Eine Stundelang auf und ab gehend — erging ſehr

gern beim reden — ſprachen wir zuſammen. Es waren nur zwei Fragen,

die er an mich richtete: Wie ſtehen Sie zur Heiligen Schrift, und wie ſtehen

Sie zur Perſon Chriſti? Ich habe mich faſt gewundert, warum ich ſo aufs

Korn genommen werde. Meine Freunde im Nebenraum waren todes—

ſtill,und die hatten eigentlichden Hauptgenuß bei der Sache. Am Schluß hat

er mir geſagt, warum er mich gefragt habe: Manwerdeſich nach meiner Theo—

logie erkundigen und er möchte aus eigener ÄÜberzeugung dabei reden können.
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Liebe Freunde, noch ein Wort, das nicht mit der Inſpektionsreiſe zu—

ſammenhängt, ein Wort von dem Bild des Entſchlafenen, wie wir Miſ—

ſionare es wohl alle im Herzen tragen.

Für einen großen Manniſt es nicht immervorteilhaft, wenn manin

ſeine nächſte Nähe verſetzt wird. Ich habe ein großes, ideales Bild von unſerm

Direktor im Herzen getragen, als ich hierherkam. Dann habeich noch neun

Jahre mit ihm zuſammenarbeiten dürfen. Ich darf mit gutem Gewiſſen

ſagen, ich hatte an dem Bild, das ich mit nach Hauſe gebrachthatte, nichts zu

korrigieren. Mein Verhältnis zu ihm iſt auch nie ein anderes geworden.

Ich habe es nie vergeſſen können, daß er über 20 FJahre mein Inſpektor

geweſen war. Es war eine Würde um ihn undeine gewiſſe Reſerve in ſeinem

Weſen. Ich mußgeſtehen, über eine gewiſſe Scheu bin ich nie hinausge—

kommen. Esiſt mir nunoftleid, daß ich nicht darüber hinwegkommen

konnte. Mit einer ſchweren Laſt auf dem Herzenbin ich einigemale bis vor

ſeine Schwelle gelangt und ging dann mit traurigem Herzen wiederzurück.

Das verſteht man erſt, wenn man uns Schwaben kennt. Wirräſonieren

wohl gerne und beſonders nach oben. Dasiſt auch ſo beim ſchwäbiſchen

Miſſionar, und er macht ſelbſt vor dem Komitee nicht Halt, und doch muß

ich ſagen: in 20 Jahren draußenin Indienhabeich nicht ein unehrerbietiges

Wort über unſern ſeligen Direktor gehört. In dem ſchwäbiſchen Herzen

lebt aber neben der Neigung zum Räſonierennoch ein tiefer Reſpekt vor den

Gewalten, die über unsgeſtellt ſind, und davon kommen wir ungeheuer

ſchwer los. Sobin ich in den letzten neun Jahren neben demſeligen Direktor

hergegangen — ich darf wohl ſagen — wieein alter treuer Landsknecht

neben ſeinem Hauptmann. Wennerangegriffen wurde, löſte es uner—

träglichen Schmerz und Widerwillen in mir aus. Wennich zuweilen anderer

Meinung war, ſo koſtete es mich große Überwindung das auszuſprechen.

Wasmachteihn uns ſo teuer? Ich kann nur einiges hervorheben. Da

warſeine kriſtallhelle Hlarheit, ſeine Aufrichtigkeit, ſeine ganz peinliche

Wahrhaftigkeit. Von letzterem könnten wir viel erzählen. Wir hatten in

den letzten Zeiten zuweilen einen Brief in ſeinem Namenzuſchreiben, den

er dann unterſchreiben ſollte. Man las ihn vor. Es hieß vielleichtam An—

fang: „Ihr Schreiben hat mich ſehr gefreut.“ — „Halt! Wir wollen das „ſehr“

ſtreichen. Oer Brief hat mich gefreut, dasiſt richtig, aber ich könnte nicht

ſagen, daß er mich ſehr gefreut hat“, konnte er ſagen. — In meinenerſten

Tagen als Inſpektor hatte ich einmal auf eigene Verantwortung einen

ſchwierigen Brief zu ſchreiben. Zu meiner Beruhigung habeich ihn Herrn

Direktor vorgeleſen. Als ich fertig war, ſagte er:„Dort am Schluß kommt

mir vor, Du habeſt etwasverſchleiert.“ Ich ſagte, daß das abſichtlich

geſchehen ſei, da ich ſonſt Streit befürchte. „Ich könnte das nicht

ſchreiben““ war die Antwort. Ich habe es doch geſchrieben und —

bekam Streit!



Wasmirnoch mehrimponierte, das war der Ewigkeitsgeiſt, der um

ihn wehte. Erhielt ſichimmer in Zucht. Erließ ſich nie gehen. Er konnte

heiter ſein, hatte auch Sinn für Humor,aberwieſchnell lagerte ſich wieder

der Ernſt über ſein Angeſicht. Oft dachte ich: „Ich möchteeigentlich wiſſen,

wie er in der Familie iſt, wie er mit Kindern umgeht.“ Ich kann ihn mir

nicht zornig oder gereizt vorſtellen, allerdings auch nicht ungeſtüm zärtlich.

Anddoch haͤtte er ein ſehr teilnehmendes Herz. Mein lieber Freund Bader

hat zuweilen mit Tränen im Augeerzählt, was er ihm im Miſſionshaus

geweſen ſei, als er vor den Pforten der Ewigkeit ſtand. Neben dem Troſt

des Vaters fühlte er ſich beſonders erquickt durch die kindlichen Gebete und

den unerſchöpflichen Schatz an Liedern und Sprüchen, mit denen ihm der

ſel. Direktor zur Seite ſtand. Den Eltern, denen Gott Kinder nahm, werden

des Heimgegangenen Briefe unvergeßlich bleiben; ſein ganzes Herz war

darin. So haben es auch unſere Gefangenen in dieſen Tagen erfahren.

Wie ſchön, daß man ihm auch etwasmitteilen durfte von der Freundlichkeit,

die ihnen erwieſen wurde. Noch heute ſehe ich, wie eine Träne in ſeinem

Auge glänzte, als ich ihm von der Freundlichkeit des Gouverneurs von

Madras gegen unſere WMiſſionsleute erzählte. Seine Liebe ſpürte man,

auch wenn er keine Worte davon machte. Mitdieſer Liebe hängt zuſammen,

daß er immerZeit hatte. Diefleißigſten Leute haben immer am meiſten Zeit.

Undnichts war ihm zu klein. „In einer großen Seeleiſt alles groß.“ Aus

dieſer Liebe floß auch ſein mildes Urteil über andere. Es warfaſt nicht mög-

lich,ihn von jemand,denerin ſein Herzeingeſchloſſen hatte, zu überzeugen,

daß irgend etwas Niedriges bei ihm möglich geweſen ſei. Vor allem ſteht

er vor mir als eine geklärte Friedensgeſtalt. Nicht Friede um jeden Preis.

Woesſich um Prinzipien handelte, kam dieſer klare Geiſt nicht zur Ruhe

bis die Sache durchgekämpft und klargelegt war. Aber dabei war er nie

verletzend, wurde nie perſönlich. Es warnicht ſeine Abſicht, ſeinem Gegner

wehe zu tun. Wiebefriedigt konnte er aber dreinſehen, wenn es zur Klärung

und Einigung widerſtreitender Gedanken gekommen war. Querulanten

waren ihm ein Kreuz.
Es iſt bei einem begabten Mann immer eine große Sache, wenn er

demütig iſt. Begabte Leute ſollten immer demütig ſein, man kann ſonſt

ihre Gaben nicht genießen. Es warihm faſt unverſtändlich, wenn er von

Rangſtreitigkeiten im Geſchwiſterkreiſe hörte. Immerhaterin ſolchen Fällen

die Autorität und das Alter betont, und gerne erinnerte er an ſein Verhältnis

zu ſeinem älteren Freund und Mitarbeiter, Pfarrer D. Kinzler. So konnte

er ſich auch als Direktor unter Umſtänden von einer andern Anſicht überzeugen

laſſen. Draußen hatten wir oft gemeint: Wasein Direktor will, das geht

durch. Erſpielte die erſteVioline und das Komiteeiſt das begleitende Orcheſter.

Aber ich habe es hier doch anders gefunden. Es war mir oft rührend und

großartig, wie er ohne jegliche Spur von Empfindlichkeit ſich überſtimmenlaſſen

— —



konnte. Manmerkte ihm keine Verſtimmtheit an. Er berief ſich gerne, wie
auch Joſenhans, auf die Autorität des Komitees, doch ſtellten ſich beide ver—

ſchieden zu dieſem Komitee.
Schließlich wurde er uns ein vollendetes Vorbild der Geduld. Die

Geduld hat in ihm ein vollkommenes Werk getan. Dieesmiterlebt haben,

werden nicht vergeſſen, wie Feſſel um Feſſel um ihn gelegt wurde, wie

er immerhilfloſer wurde und dabei immerglücklicher, milder, faſt heiterer.
Er beugteſich ſtille unter das Joch, das ihm ſein Herr auferlegt hatte. So ſaß

er in den letzten Zeiten vor uns als ein Gebundener und wardoch frei, die

eigene Not über der der Brüder vergeſſend. Als er endlich tot vor uns lag,

er der treue Kämpferin ſtolzer Ruhe, konnte manſich herzlich für ihn freuen,

daß er überwunden hatte und erlöſt war. Mein erſter Gedanke war der:

endlich frei, wieder frei, ganz frei! Der treue Knechtiſt bei ſeinem Herrn

angelangt. Damitſchließe ich. Eine Erinnerungs-Feier in dem Sinne, daß

wir das Gedächtnis des Heimgegangenen lebendig erhalten müßten, wäre

eigentlich unnötig geweſen. Wir werdenihn nie vergeſſen. Aber in einem

andern Sinniſt es wirklich nötig, daß wir uns ſein Bild noch einmal vorführen

und es feſthalten: für den fortgehenden Kampf,für die fortzuſetzende Arbeit.

Es iſt doch eine große Verantwortung, mit einem ſolchen Gottesmann zu—

ſammengelebt zu haben und unter dem Einfluß ſeiner Worte geſtanden zu

ſein. „Ja, ſie haben einen guten Mann begraben, und uns war er mehr.“
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Zur Erinnerung an direktor Oehler.
Von Miſſionar B. Groh.
 

Verehrte Freunde! Wennesmirauch vergönntiſt, als Vertreter

der afrikaniſchen Miſſionen ein Wort der Erinnerung an unſern teuren

Herrn Direktor ſagen zu dürfen, ſo ſoll es vor allem der Ausdruck der Liebe

und des Dankesſein für alles, was der Herr uns und unſerm Werkein Afrika

durch den Dahingeſchiedenen geſchenkthat. Während ſeiner Amtszeit waren

auch hier die wichtigſten und tiefgehendſten Entſcheidungen zu treffen. So

tauchte gleich nachdem er hierher nach Baſel gekommen war,dieſchwierige

Frage auf wegen Übernahmeder engliſchen Kamerunmiſſion, und in den

letzten Jahren beſchäftigte ihn noch die Eröffnung unſerer jüngſten Tochter—

miſſion in Togo.

Und auch auf der Goldküſte, unſerem älteſten Miſſionsgebiete ſelbſt

bot die ſegensreiche innere und äußere Entwicklung des Verkehrs, ſowohl

im Schulweſen, wo es galt, in fortwährendem Kampf mit demſteigend

wachſenden Einfluß der engliſchen Regierung auf dasſelbe, ihm doch ſeinen

Miſſionscharakter nicht rauben zu laſſen, wie auch in der Gemeindearbeit,
wo nach der Einführung der neuen Gemeindeordnungſich der Drang der

Eingebornen nach Selbſtändigkeit und Anabhängigkeit in ſteigendem Maße

geltend machte, eine Menge von ernſten und folgenſchweren Entſcheidungen

zu treffen.

Inſpektor Prätorius war kurz vorher währendſeiner Viſitationsreiſe

auf der Goldküſte dem mörderiſchen Klima daſelbſt erlegen, und ſo trat

Afrika für eine Viſitation zunächſt in den Hintergrund. Aber obwohl

Direktor Oehler unſer Arbeitsfeld nie ſelber geſehen hatte, ſo mußte doch

jeder zurückkehrende Miſſionar ſtaunen, zu ſehen, wie er mit den Per—

ſonen und Sachen draußen aufsſorgfältigſte vertraut war. Und was das

Wohltuendſte war, es warnicht nur ſein Verſtand, der mit uns draußen
arbeitete, ſondern es war auch ſein Herz.

Als ich vor Jahren Gelegenheit hatte,in St. James Palace in London

die Geſchenke zu ſehen, welche der alten Königin Viktoria zu ihrem Jubi—

läum aus der ganzen Welt zugegangen waren, dafiel mir beſonders

ein Teppich auf, welcher die von den Frauen Englandskunſtvollgeſtickte

Aufſchrift trug: „God save the Quéen, not Quéen alone, bhut Mother, Queen
and Friend.“ (Gottſchütze die Hönigin, nicht Königin allein, ſondern Mutter,

Königin und Freundin). Dieſe Wortefielen mir wieder ein beim Gedanken

an unſern teuren Herrn Direktor. So warerauchnicht Direktorallein,
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ſondern Vater, Direktor und Freund. Und wietat unsdieſeväterliche

Liebe ſo wohl! Ich werdeesnicht vergeſſen, wie ich das erſte Mal von der

Goldküſte zurückgekehrt war und er mich umwwerhofft auf einem oſtſchwei—

zeriſchen Miſſionsfeſt ſah. Mit leuchtendem Auge kam er da auf mich zu

und begrüßte mich mit einem herzhaften Bruderkuß. Und wieerfreuten

ſeine perſönlichen Briefe, welche er uns hinaus nach Afrika ſchickte! Sei

es, daß ihn ein Bruder um Vermittlung einer Lebensgefährtin in Anſpruch
genommenhatte, oder daß er zu einem freudigen Familienereignis ſeine

Glückwünſche ſandte, oder war es, daß es galt, einen bitteren Komiteent-

ſcheid einem Bruder mundgerecht zu machen,ſeine Briefe hatten nie etwas

geſchäftsmäßiges, eiliges, ſondern warenſtets liebevoll väterlich und ent—

hielten immer auch noch einige perſönliche Mitteilungen, von denen er an—

nahm,daßſie den Betreffenden intereſſieren würden. Kamen von Afrika

unter dem Einfluß des Klimas, der Schwierigkeiten und des Übermaßes

von Arbeit von uns Miſſionaren einmal verſtimmte undgereizte Briefe,

ſo war ſeine Antwort doch nie gereizt, ſondern ſtets ſachlich und freundlich

überzeugend. Obwohl mandraußen mitdenEntſchließungen des verehrten

Komitees hie und danicht übereinſtimmte und gefaßte Beſchlüſſe nicht ſo

wie ſie lauteten, ausführen konnte, oder ihre Ausführung zurückſtellen mußte,

ſo hat das Herr Direktor nie perſönlich genommen, ſondern warſtets für

Gründe zugänglich; freilich Gründe mußte man bringen, wenn man ihn

für eine andere Auffaſſung gewinnen wollte. So kam es denn,daßich mich

nicht erinnere, daß je eine allgemeine Mißſtimmung gegen die Miſſions-

leitung draußen hätte Platz greifen dürfen.

Der Inſpektor war uns eben nicht nur Direktor, ſondern väterlicher,

Berater und Freund undalsſolcher unſer Leiter, der es dennoch verſtand,

wo es ſein mußte, auch mit feſter Hand die Zügel zu führen.

Und wennich nun als Schüler des Verewigten im Namenallder Vielen,

welche im Lauf der FJahre zu ſeinen Füßen geſeſſen ſind, ſo war es auch als

Lehrer ſeine ſchlichte, jeden redneriſchen Schmuck verſchmähende, durch

und durch ſachliche klare Bortragsweiſe, welche wohl Aufmerkſamkeit forderte

und zum Mitarbeiten nötigte, aber uns ſo das Wichtigſte faßlich übermittelte

undſtets das Lehrziel erreichte. Als ich ſpäter ſelber unterrichten mußte,

iſt mir die Art und Weiſe ſeines Anterrichtes ſtets als vorbildlich vor Augen

geſchwebt.
Wir freuen uns, daß der Herr ſeinen Knecht ausſeiner reichgeſegneten

Arbeit im Frieden zu ſichgenommen und eingeführt hat zur Ruhe des Volkes

Gottes. Sein Andenken wird auch bei uns Afrikanern im Segenbleiben.

Amen.
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Schlußwort
von Wiſſionsſekretär Anſtein.*)
 

Die Gedenkfeier dieſes Abends geſchieht in Befolgung des Schrift-

wortes hin: Gedenket an eure Vorſteher, die euch das Wort

Gottes verkündet haben, welcher Ende ſchauet an und folget

ihrem Glauben nach. Gebr. 18, D).

Wir haben das Bild des Verewigten an uns vorüberziehen laſſen, wie

er als Miſſionsmann und als Direktor gewirkt hat, wie ſeine ſegensreiche

Tätigkeit nach außen hin erſchien. Es ſoll nun zum Schluß noch ein Blick

in ſein Arbeitszimmer getan werden. Wir möchten nicht nur ſeine Werke

ſchauen, ſondern gleichſam ihn ſelbſt noch einmal beim Werke ſehen. Be—

kanntlich verlieren alle rein menſchlichen Werke geiſtige und materielle,

wie auch ihre Schöpfer an Wert, je genauer manſie prüft und kennen lernt,

wãhrend das, was Gott ſchafft im Leben des Geiſtes und in der VNatur,

umſomehr unſre Bewunderungerregt, je genauer wir zuſehen.

Sozeigt ſich ſogar oft auch das, was auf dem Boden des Reiches Gottes

getan wird, bei nahem geſehen oft weniger groß und rein, als es von weitem

vielleicht erſchien, weil gar viel Menſchliches dabei hineingemiſchtiſt.

Bei unſerm lieben Herrn Direktor, deſſen Charakter vom Geiſte Jeſu

Chriſti geheiligt war, ſtand es aber nun ſo, daßſein Bild umſohellererſtrahlte,

je näher man ihm trat undje enger die perſönlichen Beziehungen zu ihm

wurden.

Es heißt mit Recht, man müſſe, um einen Mannwirklich genau kennen

zu lernen, ſeinen Diener fragen, wieerſich im häuslichen Verkehr gebe,

da, wo keine Rückſichten der Repräſentation zu nehmenſind und die un⸗

zähligen Kleinigkeiten des täglichen Lebens und der Arbeit leicht zu Arger

und Mißſtimmung Anlaß geben können.

Der Sprechende hatte das beneidenswerte Glück, während einer Reihe

von Jahren neben ſeiner Tätigkeit als Miſſionsſekretär auch der Privat⸗

gehilfe von Direktor Oehler ſein zu dürfen, als dieſer die Feder nicht mehr

eigenhändig zu führen im ſtande war, und genoß ſo in engſter Arbeitsge⸗

meinſchaft mit dem Entſchlafenen den hohen Vorzugdesfaſt täglichen Ver—

kehrs mit einer Perſönlichkeit, in der ſich das Bild Chriſti in ſeltener Weiſe

wiederſpiegelte.

In der Arbeit mit Herrn Oirektor Oehler wurde oft ſtundenlang kein

anderes Wort geredet, als was zur Sache gehörte, zur oft ſehr proſaiſchen

Konnte wegenvorgerückter Zeit in der Gedãchtnisfeier nicht mehr geſprochen werden.
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Detailarbeit, wie ſie die Behandlung der Akten mit ſich brachte — aber bei

alle dem war es immereine Freude mit ihm arbeiten zu dürfen. Es herrſchte

eine Atmoſphäre der Ruhe und des Friedens, des Wohlwollens und der

Liebe bei ihm, ſo daß es ſchon rein ſeeliſch eine Erquickung war, in ſeiner

Nähe zu weilen. Sein Charakter warſo ſehr einheitlichund aus einem Guß,

daß bei Hervorhebung der einzelnen Züge die Gefahr beſteht, die Harmonie

des ganzen Bildes darunter leiden zu laſſen. Wer den Verſtorbenen jedoch

gekannt hat, wird leicht die einzelnen Striche, die jetzt noch ſollen gegeben

werden, in das Geſamtbild einreihen können, das er von ihm im Herzen

trägt.

Was dem Sprechenden, der den Verſtorbenen übrigens ſchon vor 28

Jahren kennengelernthat, bei ſeinem Eintritt in die Arbeit des Sekretariats

vor zwölf Jahren in erſter Linie aufs neue auffiel, war die große Demut

dieſes ſo bedeutenden Mannes, die gerade dann am deutlichſten hervortrat,

wenn er von dem reden mußte, wasihn auszeichnete.

Um demneueingetretenen Sekretär die Herſtellung eines Protokolls

der Komitee-Sitzung am zweiten Tage ſeines Hierſeins ohne Kenntnis der

Akten an einem Tagezu ermöglichen, botſich der Inſpektor, wie ſein Titel
damalsnoch lautete, an, die ſchwierigeren Paragraphen zu diktieren, indem

er, ebenſo frei von falſcher, unwahrer Beſcheidenheit als von Selbſtüber—

hebung, im Tone echter Oemut wie etwasSelbſtverſtändliches ſagte: „Ich

habe eben alles im Kopfe“. Ohne Notizen gemacht zu haben, hafteten ihm

auch bei den umfangreichſten Akten alle Namen und Zahlen, auf die es ankam,

im Gedächtnis feſt, und es floß ſein Diktat dahin, wie wenn er etwas vorzu—

leſen hätte. Und er las auch ab, waser in ſeinem klaren Geiſt ſo verarbeitet

hatte, daß er es jederzeit reproduzieren konnte. — Soerinnerteerſich noch

14 Tage vor ſeinem Tode beim Leſen von J. Warnecks Buch über „Paulus

im Lichte der heutigen Heidenmiſſion“ bei Erwähnung der Rede des Apoſtels

in Athen ſeiner eigenen Reden vor Heiden in China und Indien vor bald

30 Jahren mit genauer Angabe der Veranlaſſung und der Anknüpfungs-

punkte ſowie des Gedankenganges. Es geſchah auch in der ihm eigenen

ſchlichten Betonung, fern von allem Selbſtruhm, als ob es ſelbſtverſtändlich

ſei, daß man jederzeit genau wiederholen könne, was man vor Jahrzehnten

einmal geſprochen hat. Und wie demütig urteilte er über ſeine grandioſe

Bibelkenntnis, die doch für die entlegeneren Teile der Bibel faſt immer

das Kapitel, für die bekannteren Bücher die Stellen bis auf die Verſe genau

anzugeben wußte, während er umgekehrt bei einer angeführten Bibelſtelle

meiſt auch den entſprechenden Text ſofort ſagen konnte. Eine Konkordanz

ſcheint er kaum nötig gehabt zu haben.

Weiler ſeine Überlegenheit niemanden fühlen ließ, erwarb er ſich um ſo

mehr die freiwillige Bewunderung ſeiner Mitarbeiter und machte ihnen

ihren Dienſt ſo leicht. — Dabei war ſeine Treue im Kleinenvorbildlich
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und beſchämend. Die Ausnützungſeiner Zeit ging nach Sekunden. Während
ſein Sekretär nur ein Blatt wendete, hatte er, ſo lange er überhaupt noch

ungehindert leſen konnte, ſich ſchon wieder einen Satz aus einem vor ihm

liegenden Manuſkript oder Buch angeeignet. So ſammelteerdie koſtbaren

Brocken der Zeit, damit nichts umkomme, und bewältigte darum auch noch

als ſchwer Leidender eine erſtaunliche Fülle von Arbeit.
Etwas wahrhaftErgreifendes hatte ſein in ſeltenem Maßeausgebildeter

Wahrheitsſinn. Er warſich deſſen voll bewußt, daß er das Rechthatte,

um derEhreſeines Chriſtennamens undderSache,dieervertrat, für durch

und durch wahrhaftig gehalten zu werden. Darumſchrieb er auch vor wenigen

Monatennoch, als ihm von gewiſſer Seite aus der Vorwurf gemacht worden

war, er greife ſeine Behauptungen ausderLuft, ſeinen berechtigten Proteſt

in die Welt hinaus: „Wer mich und meineBerichterſtattung kennt, weiß,

daß ich überhaupt nicht aus der Luftgreife.“
In ſeiner Rede undin ſeinen Briefen konnteerſich nur genau ſo aus⸗

drücken, wie er wirklich empfand ohne irgend welche Ausſchmückung. Nie

wurdein die Schriftſtücke ein entbehrlicher Titel oder ein Superlativ geſetzt.

Korrekturen kamen in ſeinen ODiktaten faſt nie vor, aber wenn esgeſchah,

ſo war es meiſt darum, weil er beim Vorleſen des Diktats die Empfindung

hatte, ein Ausdruck entſpreche nichtganz genau der Wirklichkeit,auch wenn

er nach konventionellem Gebrauch hundertmal wäreberechtigt geweſen.

Er zog es vor, lieber zu wenigals zu viel zu ſagen, und ſchien darum oft weniger

teilnehmend als er es tatſächlich war. Esſollten in keiner Weiſe bloß durch

das Gefühl die Akzente beſtimmt werden, weder beim Ausdruck der Freude

noch bei dem der Trauer.
Bezeichnend für ſein Wahrhaftigkeitsgefühl auch beim Redeniſt eine

von ihm einſt gelegentlich gemachte Bemerkung, er habe währendſeiner

Inſpektionsreiſe in Aſien fortwährend das Gebet im Herzen bewegt: Hilf,

daß ich rede ſtets, womit ich kann beſteh'n, Laß kein unnützes Wort aus meinem

Mundegeh'n.
War er im Zuſammenhang damit, daß er jedes Wort, das erſprach,

auf die Goldwage legte, im Privatverkehr und im geſelligen Kreis oft eher

etwas ſtill und vielfach mehr der Hörende als der Sprechende, ſotatſich

ſein Mund von heiligem Feuer berührt auf, wenn es galt, Gottes Wort

auszulegen, ſei es auf der Kanzel, was leider auch früher verhältnismäßig

nur ſelten der Fall war, ſei es im Betſaal des Miſſionshauſes bei den Sonn—

tagsabendbibelſtunden oder andern ähnlichen Anläſſen, oder in den ver—

trauten Zuſammenkünften des VereinsChriſtlicher Gemeinſchaft, (V. C. G.),

die er bis zuletzt in ſeinem Wohnzimmerleitete und wo er im letzten Winter

geiſtesmächtige Auslegungen von Reden des Propheten Jeremia gab mit

beſonderer Berückſichtigung unſerer ernſten Zeit. Seine Auslegung der

Schrift quoll wie ein Strom kryſtallhellen Waſſers dahin. Wieklar hat er
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die großen Zuſammenhänge darzuſtellen gewußt und damit auch die ein—

zelnen Stellen ins rechte Licht gerückt! Die Schrift wurde durch die Schrift

ſelbſt erkllärt und ſo die innere Einheit der Bibel in überzeugender Weiſe

dargetan. SeineBibelerklärung, die in die Tiefen der göttlichen Offenbarung

führte, war eine Apologie für die Göttlichkeit der heiligen Schrift. Bei

ſeinen Anſprachen über bibliſche Texte griff er grundſätzlich niemals

bloß in den Vorrat ſeiner Erkenntnis, ſondern ſprach nur dann über ein

bibliſches Wort, wenn er es durch die Vorbereitung ſich wieder neu erworben

hatte.

Aus dem ſteten Umgang mit Gott und ſeinem Wortſchöpfte derliebe

Entſchlafene jene Kraft der Liebe, die ſeinem ganzen Weſen den Stempel

aufdrückte. Er traute ſo ſehr einem jeden Menſchen das Beſte zu, daß es

ihm faſt unmöglich wurde, an unlautere Beweggründebei ſeinen Nächſten

zu glauben. Erwieserſich nicht darin als ein ganz feiner Menſchenkenner,

der eben an keinem verzweifelte, ſondern bei jedem Menſchen an einen

guten Kern glaubte und ihn zu beleben und zur Entfaltung zu bringen ſuchte?

Der Erfolg gab ihm recht. Auch dieſchwierigſten Charaktere ſuchten das

ihnen entgegengebrachte Vertrauen durch ein entſprechendes VBerhalten

zu rechtfertigen. Er verſtand es, wie wenige, die Wahrheit zu ſagen in der

Liebe, die alles trägt, alles glaubt, alles hofft. —

Am Wohlund Weheanderer nahmunſerlieber Direktorſo tiefen Anteil,

daß er vor innerer Bewegung oft kaum zu ſprechen vermochte. Es war

dies nicht etwa eine Außerung ſeiner zunehmenden körperlichen Schwäche.

Schon in den Tagenſeiner völligen Geſundheit ſah man bei freudigen und

traurigen Nachrichten, die man ihm brachte, ſeine Augen feucht werden,

ſo bewegte das Ergehen ſeiner Mitmenſchen ſein teilnehmendes Herz. Am

fröhlichſten ſahen wir ihn, mit leuchtendem Angeſicht, wenn er in ſeiner

ſelbſtloſen Art über die Erfolge anderer berichten konnte. Und wer das Glück

hatte, ihn im Schoß ſeiner Familie zu ſehen, der durfte Zeuge ſein von ſeiner

zarten väterlichen Liebe, mit der er dieAnweſenden und Abweſendengleicher⸗

maßenumfing,durfte es erfahren, wie das perſönliche Ergehen ſeiner Gäſte

und Sausfreunde ihm am Herzen lag und wiedie Pflege der Gaſtfreund—

ſchaft für ihn ein Bedürfnis war, wenn ſie ihm auch in den letzten Jahren,

ſeines körperlichen Zuſtandes wegen, manche Beſchwerdenbrachte.

Das Geheimnis ſeiner Perſönlichkeit lag im Frieden des Glaubens,

der aus ihm hervorleuchtete. Der Glaube war ihm eine Tat des Ge—

horſams gegen den himmliſchen Vater. In dervölligen AÄbergabe an

Ihn mit Leib, Seele und Geiſt fühlte er ſich für Zeit und Ewigkeit ge—

borgen: DerHerriſt gut, in deſſen Dienſt wir ſteh'n! Wie oft hat er

dies ſein Lieblingslied im Betſaal ſingen laſſen und wie hat er durch leb—

hafte Bewegungen ſeines Hauptes dem geſungenen Texte dabei jeweilen

VNachdruck verliehen!
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Wir haben das Ende ſeines Lebens im Glaubensgehorſam geſehen.

Es wardasfriedliche Wandern des Kindes an der Hand des himmliſchen

Vaters im dunklen Tal, der getreue Dienſt in der Vachfolge Jeſu

unter der Laſt des Kreuzes. Wir ſahen den Verſtorbenen ſein Foch als ſanft

undſeine Laſt als leicht empfinden, weil er den Segen der Trübſal geglaubt

und erfahren hatte.
In ihm ſpiegelte ſich in ſeltener Hlarheit die Herrlichkeit Jeſu

Chriſti wieder. Was wir bei dieſem ODiener unſeres Herrn ſahen und er-—

fuhren, war Licht vom Lichte des Meiſters, Kraft von Seiner Kraft. Er

warein getreuer Knecht Feſu Chriſti und darum iſt er Vielen ein Vater

in Chriſto geworden.
Soſchauen wir mit Wehmutſein Ende an, aber mit Dank gegen Gott,

der uns ſo viel durch ihn geſchenkt hat und wollen bitten, daß Gott uns die

Gnadeverleihe, ſeinem Glauben und Wandelnachfolgen zu können!

——



Worte am offenen Grabe.
Von Pfarrer E. Mieſcher.
 

Als Pfarrer der Kirchgemeinde St. Leonhard, deren Glied der l. Vol—

lendete geweſen iſt und die ihm wahrhaftig auch viel Segen zu verdanken

hat, ſowohl unmittelbar durch ſein auf der Kanzel gehörtes Wort, wie

mittelbar durch den geiſtigen Einfluß, der von ihm ausgegangen, ſoll ich —

und gewiß iſt es mir, dem ihm manches Jahr hindurch beſonders nahe Ver—

bundenen, eine liebe Pflicht, — hier noch am Grabe das übliche Segenswort

ausſprechen, wie es unſerm Glauben und unſerer Hoffnung Ausdruck gibt.

Meine Lieben, wir verkünden hier nicht den Sieg des Todes, ſon—

dern des Lebens. Ja, wir übergeben der Erde, wasder Erdeiſt; den ſterb—

lichen Leib, der dem Geiſt in langer ſegensreicher Lebensarbeit als Herberge

und Werkzeug treuen Dienſt getan hat, bis er dem gottverordneten Leiden

erlegen und zuſammengebrocheniſt, betten wir in die Grabeskammer. Da

ruhe er im Frieden deſſen, der durch ſein Liegen im Grab auch unſere

Grabesruhe geheiligt hat, als ein Samenkorn zur Auferſtehung, denn wir

warten vom Himmel her des großen Lebensfürſten, unſeres Heilandes

Jeſu Chriſti, der unſern nichtigen Leib auferwecken und ihn verklären wird,

daß er ähnlich werde ſeinem verklärten Leibe nach der Wacht, womiteralle

Dinge ſich kann untertan machen. Denvollendeten Geiſt aber befehlen

wir der Gnade und Barmherzigkeit Gottes und dem Berrn Jeſu Chriſto,

der geſagt hat: „Woich bin, da ſoll mein ODiener auch ſein“ und ſeinen himm⸗

liſchen Bater angerufen hat: „Ich will, daß, woich bin, auch die bei mir

ſeien, die du mir gegeben haſt, auf daß ſie meine Herrlichkeit ſehen, die du

mir gegebenhaſt.“

Nach dem Wandel und der Arbeit unter viel Mühſal im Glauben,

Herr, ſchenke ihm das ſelige Schauen, das über Bitten und Verſtehenzeigt,

daß unſere Arbeit nicht vergebens iſt in dem Herrn! Erhalte das An—

denken des l. Entſchlafenen unter uns im lieben Miſſionshaus und bei

der Miſſionsgemeinde in reichem Segen. Duweißt, weſſen wir bedürfen,

ehe wir darum bitten. Gib, ſo bitten wir dich im Namen Jeſu, den Leid⸗

tragenden, gib unſerer Miſſion, gib einem jeden von uns, der noch unter⸗

wegs iſt, was uns für Zeit und Ewigkeit not tut. Amen.
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Dankſagung.

Teure Freunde!

Vormirliegen hunderte von Briefen und Karten aus Deutſchland,

S

ſterreich,

aus der Schweiz, von unſern lieben Brüdern im Felde, aus den Schützengräben,

aus Lazaretten und Kaſernen, und ausallen redet dankbare Liebe, tiefe Ehrfurcht,

hohe Anerkennung. Wir, ich und meine Kinder haben in langer Erfahrung den

leuren Bater ſo kennen gelernt, wie Ihre Briefe ihn uns vor Augen malen, und

wenn wir IhreBriefe leſen, ſagen unſre Herzen „jas zu dem was Sieſagen, und

wir fühlen uns von Ihnen verſtanden. Es war eine große Vielſeitigkeitim Weſen

dieſes Mannes, es war mir oft wunderbar, wie viel Verſtändnis er den verſchie⸗

denſten Dingen und Menſchen entgegenbrachte; das ließ ihn liebevoll eingehen

auf die Beduͤrfniſſe Aller und gab denen, die zu ihm kamen mit ihren Anliegen

das Gefühl der Sicherheit und des Vertrauens. Und vertrauen konnte man ihm;

das haben Sie erfahren, es war alles echt und wahr an ihm. Gott ſchenkte dem

demuͤtigen Manne oft große Weisheit in ſchwierigen Fragen und verwickelten

Verhãltniſſen; mit zarter und doch feſter Hand faßte er die Oinge an. Wie oft habe

ich dieſe Gnadengabe in ihm bewundert, und ich konnte die junge Schweſter ver⸗

ſtehen, die ſagte: „Wir hatten Ehrfurcht, aber nie Furcht.“ Dieſe Gnadengabe,

ſo möchte ich ſie nennen, machte ihn dazu geſchickt, Vater zu ſein, für ſeine eigenen

Kinder und für alle die, die einen Vater brauchten. Sie kennen ſeine maßvolle

Redeweiſe, die ihn davor bewahrte, zu verletzen und dabei die Klarheit ſeiner

Worte, den Mut der Wahrheit. Schonin ſeinen jungen Jahrenhatte er Gewalt

über ſich ſelber. Ich war ſchon viele Jahre ſeine Frau, als ich durch ſeine ältere

Schweſier erfuhr, er ſei von heftigem Temperament geweſen in ſeinen Knaben⸗

jahren. Anshätte es geſchienen, dieſer Mann,deresſo ſehr verſtand,ſich ſelber zu

erziehen, hätte es nicht nötig gehabt, in die Schule des Leidens geführt zu werden.

Unddoch fand der große Erzieher es für nötig. Daß die Schmelzerarbeit an unſerem

geliebten Vater das ausrichtete, was das tiefe Lied von Hartmann „Endlich bricht

der heiße Tiegel“ ſo ſchön ausführt, das haben wir, ſeine Nächſten undviele, viele

von Ihnenvoll Ehrfurcht für Gottes heilige Wege geſehen und erkannt. Wasſein

ſtilles, ſtarkes Oulden an uns und an vielen von Ihnen gewirkt und ausgerichtet

hat, das werden wir einmalerfahren.

Sie wiſſen, wie unſer lieber Vater, wenngleich ſeit Jahren durch die immer zu⸗

nehmende Lähmungſeiner Gliederſehr hilflos, doch mit ſolch innerer Freudigkeit

ſeinen wichtigen Beruf ausfüllte, daß ſein Tod unsdoch alle überraſchte. Vom 5.

bis 7. Juni war ihm noch ein Wiederſehen mit ſeinem ſeit Beginn des Krieges im

— 8—



Feld ſtehenden Sohn Albrecht Dr. jur. in Weil bei Riehen im Hauſedes lieben
Bruders Ludwig Bertſch vergönnt. Zu unſerer großen Freude und Überraſchung
fanden ſich alle unſere Kinder in Weil ein, außer unſerer älteſten Tochter Auguſte,
die in Pardubitzin Böhmen in der Pflege der Berwundetenarbeitet und die ihn
erſtim Tode ſehen ſollteund unſerm Jüngſten, dem Theologen Guſtapy,derſeit
Beginndes Krieges an der Front ſteht. An GuſtavsStelle kam deſſen liebe Braut,
Thea Barwaſſer aus Stuttgart. Albrechts Zwillingsbruder Willy, Pfarrer in Ban—
jaluka, Bosnien, war zu kurzer Erholung auch gekommen, ſeine Frau undſein
Töchterlein allerdings noch in Stuttgart zurücklaſſend, ebenſo Theodor, der In—
genieur von Eßlingen. Montag, den 7. kehrten wir nach Baſel zurück, unſer Bater
nahm um 5 Uhrnachmittags aneiner Sitzung teil. Den 8. Juni, ſeinen 65. Ge—
burtstag verlebte er noch eigentlich geſund, genoß beſonders den warmen Abend
im Garten, freute ſich am Geſang der Töchterlein aus dem Mädchenhaus und
am ganzbeſonders lichtvollen Sonnenuntergang.

Am Mittwoch waresihmklar, daßer nicht zur Sitzung gehen könne und am
Donnerstag, daß er ſeine Kriegsgebetſtunde nicht werde halten können. Zu mir
ſagte er: Die Bibelſtunde in Weil könnte meineletzte Bibelſtunde geweſen ſein. —
Die Nacht von Donnerstag auf Freitag brachte ihm Atemnot, ebenſo die Nacht von
Freitag auf Samstag. Dermitten in der Vacht herbeigerufene Arzt brachte ihm
Erleichterung, und durch Gottes Gnade kam es nie wieder zu angſtvollem Ringen
nach Atem. Aber der Arzt fand die Atmung durchaus ungenügend, der Bruſt—
korb hob ſich nicht,eratmete nur mit dem Zwerchfell. Ebenſo bemerkten wir eine
zunehmende Lähmung der Halsmuskeln, weshalb ihm das Schlucken große Mühe
machte und die Stimmefaſt ganz verſagte. Während er die zweiſchlimmſten
Nächte zum Teil im Stuhlzugebracht hatte, konnte er die beiden folgenden
Nächte im Bettbleiben. In dieſen beiden Vächten durften ſeine Kinder Chriſtoph
und Annaihmdienen. Diedritte Nacht, die letzte ſeines Lebens warpeinlich, aber
ohne Beängſtigung. Alle angewandten Mittel wollten nicht helfen, die Schwäche
der Muskeln nahm zuſehends zu. Als am Morgen des 15. Juni um 6 Uhrder
Arzt zu ihm kam, meinte er merkwürdiger Weiſe: „Esſteht nicht ſchlimm.“ Er fragte
nach dem Puls, der Arzt ſagte, er ſei ſehr ſchwach geweſen, habeſich durch die
Kampferinjektion etwas gehoben. Bald darauf fragte er den Arzt: „Oauert der
Kampfſehr lang? Stundenlang?“ Daſahen wir, daß er wußte, wie es um ihn
ſtand. Als wir an ſeinem Bettbeteten, nicht wiſſend, ob er uns noch höre,bekräftigte
er unſer Amen. Vorherhaͤtte ervöllig tonlos, nur eigentlich hauchend nach den
„fernen Kindern“ gefragt und verſucht, ihre Namen zu nennen. — Es kam eine
gewiſſe Unruhe über ihn, er wollte aufſtehen und bat um die Kleider. Als ich
ihm aberſagte, er ſei zu müde undſollte jetzt ſchlafen, ſagte er: „Oas will ich auch.“
Erverlangte nach ſeiner Tochter Anna,ſie ſolle ſeine Handhalten,ſie ſetzte ſich zu
ihm, bis er etwas ruhiger wurde, als er nach längerer Zeit die Augenöffnete,
war ich an ihre Stelle getreten und er glaubte, es ſei noch Anna,dabaterſie,
ihre Mutter zu rufen. — Er warſehrerſchöpft und einmalverlangte er nach Licht.
Sein letztes Wort war „etwas ruhen“.

In einer der letzten Nächte ſagte er zu mir: „Sollte die Aufgabeerfüllt ſein?“
Und nundurften wir Zeugenſein, wie die Ruhe über ihn kam, wieer ein—

gehen durfte zu der Ruhe des Volkes Gottes. Wir wußtennicht, ſchlief er oder
ſtarb er, — wir wußten nur, daß unſre Macht zu Ende warunddaßwirihn bloß
bis an die Tür begleiten durften, wo ein Höherer ihm das Geleite gab. Da war
kein Kampfundkeine Angſt, ſondern einſtilles Auslöſchen, ein ſanftes friedliches
Entſchlafen. Um 10 Uhrhatten die immerſchwächer werdenden Atemzüge
aufgehört. —

— —



So habe ich Ihnen nunberichtet, was wir in dieſen 10 Tagen, vom 5. bis

15. Juni erlebt. Ich weiß, daß Sie ſich gerne mit uns an das Sterbebettgeſtellt

haben. Mir und meinen Kindern und unſrer treuen Chriſtine war es, als hätten

wir mit Augengeſehen, wie ein Knecht Gottes zu ſeines Herrn Freude eingehen

durfte. Nehmen Sie alle meinen und meiner Kinder Dank entgegen. Ich bin

dankbar, daß es mir erlaubt iſt, ghnen allen, die Sie mir und meinen Kindern in

eingehenden, verſtändnisvollen Briefen, Karten und Telegrammen, durch teil—

nehmende Beſuche, durch liebevolle Gaben Ihre dankbare Liebe zu unſerm teuren

Vollendeten kund getan, dieſe Worte zu ſchreiben. Die Zahl der eingegangenen

Schreiben hat bis heute 000 weit überſchritten. Da würden unſere Kräfte nicht

reichen, wollten wir im Einzelnen darauf eingehen. —

Natalie Oehler geb. CLapton,

Auguſte Oehler,

Chriſtoph Oehler,

Anna Oehler,

Albrecht Oehler,
willy Oehler mit Frau Gertrud geb. Dupernoy,

Theodor Oehler,

Guſtap Oehler und deſſen Braut Thea Barwalſer.


